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Erster Teil






29. Juni 2003


Der Sonntagnachmittag war ungewöhnlich schwül. Über dem Rheintal brannte eine erbarmungslose Sonne, und der milchig weiße Schleier, der das Blau des Himmels überzog, konnte ihre Gewalt nicht abmildern. Auf dem Deck des Motorschiffs »Vater Rhein« saßen die Passagiere dicht gedrängt an langen Tischen. Eine besorgte Mutter cremte ihren Jungen mit Sonnenmilch ein. Der Kleine verzog das Gesicht und verlangte nach einem Eis, während seine große Schwester gelangweilt auf das Wasser starrte. Ein beleibter älterer Herr, in Shorts und buntem Baumwollhemd, fächelte sich Luft mit einer Speisekarte zu, und die Essensreste auf den Tellern verströmten den Geruch von Rippchen und Kraut. Japanische Touristen standen an der Reling des Schiffes, die neueste Generation Digitalkameras erwartungsvoll gezückt. Der alte Bordlautsprecher rauschte und knackte.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe Fahrgäste! Nach dem schönen und romantischen Rüdesheim darf ich Sie nun auf die imposante Figur hinweisen, die zu Ihrer Rechten, zweihundertfünfundzwanzig Meter über uns, von den Höhen des Niederwaldes auf Sie herabblickt. Es ist die Germania, ein Bronzeguss von zweiunddreißig Tonnen Gewicht und zwölf Metern Höhe. Zusammen mit dem monumentalen Sockel misst das Niederwalddenkmal fast achtunddreißig Meter. Es wurde 1883 von Kaiser Wilhelm dem Ersten im Gedenken an den Sieg über Frankreich eingeweiht, an den auch das Lied von der Wacht am Rhein erinnert, das dort oben in Stein gemeißelt ist. Sie haben es bestimmt schon einmal gehört: ›Lieb’ Vaterland, magst ruhig sein, / fest steht und treu die Wacht am Rhein‹«, zitierte der Reiseleiter die letzten Zeilen des Textes von Max Schneckenburger. »Damals haben die Rüdesheimer die Einweihung des Denkmals mit einem drei Tage dauernden Fest gefeiert. Heute sind die Anlässe für Feste glücklicherweise friedlicherer Natur«, bemerkte er launig und wies darauf hin, dass nun die letzte Gelegenheit war, eine Essensbestellung aufzugeben, bevor das Schiff unterhalb der Loreley anlegen würde.

Die Schifffahrtsgesellschaft erfreute ihre Gäste mit dem Lied »Ich weiß nicht, was soll es bedeuten« nach dem Gedicht von Heinrich Heine. Kaum war die Altstimme der Sängerin aus dem blechern klingenden Lautsprecher verhallt »… Und das hat mit ihrem Singen / Die Lore-Lei getan«, war die schrille Stimme des kleinen Jungen zu hören, der zuvor vergeblich nach einem Eis verlangt hatte.

»Mama, Mama, da schwimmt einer! Guck doch mal, da schwimmt einer!«

»Was redest du denn, kein Mensch schwimmt heutzutage im Rhein!«, wies ihn seine sichtlich genervte Mutter zurecht.

»Doch, da schwimmt einer!«

»Wahrscheinlich fand jemand die Musik so ätzend, dass er über Bord gesprungen ist«, frotzelte seine große Schwester, doch dann verstummte sie.

Alle Fahrgäste drängten sich jetzt an die Reling. Einen Moment lang waren nur das Brummen des Schiffsmotors zu hören und die Schreie der Möwen, die das Schiff begleiteten. Dann begann ein Wispern und Murmeln, das immer mehr anschwoll, die Auslöser der Fotoapparate klickten, ein Kind fing an zu weinen.

»Bringt doch mal die Kinder weg, das ist doch nichts für die Kinder«, rief eine Stimme und »Wo ist denn ein Rettungsring? Warum wirft denn niemand einen Rettungsring hinaus?« eine andere.

Doch ein Rettungsring war nicht vonnöten. In den grauen, trägen Fluten sah man steuerbord von »Vater Rhein« eine leblose Person. Der Körper trieb, den Rücken nach oben, das Gesicht unter Wasser, immer weiter ab. Einige Passagiere behaupteten, am Hinterkopf eine klaffende Wunde zu sehen. Ein Hauch von Verwesung wehte von der aufgeblähten, grünlich braunen Masse her und verdrängte die Gerüche des Sonntagsausflugs.

Stunden später barg die Wasserschutzpolizei Rüdesheim, vom Kapitän des »Vater Rhein« informiert, hinter Lorch eine männliche Leiche.









30. Juni 2003, vormittags


»Bei der Leiche, die gestern gegen siebzehn Uhr zwischen Lorch und Kaub aus dem Rhein geborgen wurde, handelt es sich um den achtundfünfzigjährigen Hotelier Kurt Mostmann aus Eltville. Wir konnten den Toten deswegen so schnell identifizieren, weil ihn ein Beamter der Wasserschutzpolizei erkannte. Kurt Mostmann war Kriminalkommissar in Wiesbaden, bevor er Ende der siebziger Jahre aus dem Dienst ausschied und ein Hotel eröffnete.«

Kriminalkommissarin Heike Winkler strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. Ihre Augen waren dunkel umschattet, ansonsten wirkte ihr Gesicht wach und konzentriert.

»Scheiße!«, zischte Paul Burkhard. Die muskulösen Schultern des Kriminaloberkommissars spannten sich unter dem T-Shirt, und er beugte sich nach vorn. »Schon wieder ein Polizistenmord.«

Im Besprechungszimmer des Kommissariats 10 herrschte für einen Moment völliges Schweigen. Vor drei Monaten war ein Streifenpolizist von einem Dealer niedergeschossen worden. Seither befand sich das Wiesbadener Polizeipräsidium in einer Art Ausnahmezustand. Der Ventilator an der Decke des Besprechungszimmers hechelte nach Luft. Ein Streichholz zischte auf: Hauptkommissar Robert Mayfeld zündete sich ein Zigarillo an, sein Blick wanderte durch den Raum. Ein Resopaltisch, zehn Stühle und zehn Polizisten. Die Wände kahl und leer. Ein einsames Plakat forderte: »Keine Macht den Drogen«. Mayfeld spitzte die Lippen und ließ mehrere kunstvoll geformte Rauchringe zur Decke steigen, wo sie der Ventilator gierig verschlang.

Heike Winkler fuhr fort. »Bei der ersten Untersuchung der Leiche hat der Arzt Tod durch Ertrinken ausgeschlossen. Die Leiche wies am Hinterkopf Verletzungen auf, die von einem heftigen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand herrühren könnten. Der Tod trat ein, bevor die Leiche ins Wasser geworfen wurde. Sie hat mindestens sechsunddreißig Stunden im Wasser getrieben. Man hat den Toten in die Leichenhalle am Südfriedhof gebracht.« Jetzt erst löste die junge Polizistin ihren Blick von dem Papier vor sich und sah in die Runde ihrer Kollegen. »Wir wurden gegen achtzehn Uhr informiert. Ich bin zu seiner Ehefrau nach Eltville hinausgefahren, sie hat den Toten noch gestern Abend identifiziert. Kurt Mostmann wurde zuletzt am Freitag gegen zwanzig Uhr dreißig in Rauenthal lebend gesehen, auf der Geburtstagsfeier seiner Mutter.«

»Robert, du übernimmst die Ermittlungen«, ergriff Kriminalrat Oskar Brandt das Wort. Er war am Morgen zum Dienst erschienen, obwohl er schon im Urlaub sein sollte. »Wir bilden eine Sonderkommission. Zur SOKO gehören neben dir Winkler, Burkhard und Meyer. Ich leite das in die Wege. Und dann hoffe ich, dass ich meinen Urlaub doch noch antreten kann.«

»Mach bloß, dass du wegkommst!« Robert Mayfeld lachte. Wegen seines jungenhaften Gesichts glaubte ihm kaum jemand sein Alter von vierzig Jahren, und an diesem Eindruck konnten auch die grauen Stoppeln in seinem Dreitagebart nichts ändern. Seit heute war der Hauptkommissar Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte. Und nun gleich zum Anfang ein Mord an einem ehemaligen Polizisten! Es hätte ein leichterer Start sein können.

Brandt stand auf und verließ das Besprechungszimmer. Er versprach, später noch einmal bei Mayfeld vorbeizuschauen. Die Kriminalbeamten, die nicht zu der neuen SOKO gehörten, folgten ihm.

Mayfeld betrachtete seine unmittelbaren Mitarbeiter für die nächste Zeit: Burkhard, ein athletischer Typ in Lederjacke, durchtrainiert und stets braun gebrannt, war der beste Schütze im Polizeisportverein. Mayfeld schätzte seine Loyalität, Burkhard würde nie einen Kollegen hängen lassen. Aber seit ihn seine Frau vor einigen Monaten verlassen hatte, schien er ständig wie unter Strom zu stehen, war gereizt und verrannte sich schnell in etwas. Hartmut Meyer hatte allein sein Dienstalter zum Kriminaloberkommissar gemacht. Er kannte alle im Polizeidienst und war mit seinen zweieinhalb Zentner Lebendgewicht eine beeindruckende Verkörperung des Gesetzes von der Trägheit der Masse. Von Winkler, der Neuen mit den kornblumenblauen Augen, hatte sich Mayfeld noch kein rechtes Bild gemacht. Immerhin schien sie ehrgeizig zu sein.

Er seufzte. Die Personaldecke war dünn, die Urlaubszeit hatte begonnen, und es lagen noch mehrere ungelöste Fälle auf den Schreibtischen der Kollegen.

»Der Todeszeitpunkt liegt also irgendwann zwischen zwanzig Uhr dreißig am 27. Juni und circa fünf Uhr am darauffolgenden Tag. Eine recht kurze Spanne, nicht schlecht bei einer Wasserleiche. Wie hat die Ehefrau reagiert?«, fragte Mayfeld.

»Ihre Trauer schien sich in Grenzen zu halten. Frau Mostmann wusste nicht, wohin ihr Mann wollte, als er die Feier verließ. Gewundert hat sie sich nicht, als er am Samstag nicht zu Hause auftauchte. Das ist des Öfteren vorgekommen.«

Winkler hatte eine Liste aller Festgäste erstellt. Weitere Zeugen hatte sie am Sonntagabend nicht mehr vernommen. Das Auto des Ermordeten, ein silbergrauer Mercedes, war verschwunden.

»Wer könnte Mostmann noch aus seiner Dienstzeit bei uns kennen?«, fragte Mayfeld in die Runde und richtete seinen Blick auf Meyer. Dieser legte seinen Berliner auf die Papiertüte vor sich und kaute in aller Ruhe zu Ende. »Also, ich war ein ganz junger Kerl, noch auf Streife, als der damals den Dienst quittiert hat. Es wurde viel geredet über seinen Weggang. Er hat Geld geerbt, mit dem er sich das Hotel gekauft hat. Was für ein Glückspilz, hieß es damals. Jetzt hat ihn sein Glück wohl verlassen!« Meyer japste nach Luft und schaute missbilligend in die Richtung von Mayfelds Zigarillo. Er bewegte seinen runden Leib langsam auf dem Stuhl nach vorn und griff nach einem Taschentuch in seiner Hosentasche, mit dem er sich die Schweißperlen von der geröteten Stirn wischte. »Soll ich mal seine Personalakte besorgen?«

Mayfeld hielt das für eine gute Idee. Er war froh, wenn sich Meyer von selbst in Bewegung setzte, und es war klar, dass er das am liebsten innerhalb des Präsidiums tat.

»Er war mal einer von uns, und deswegen sollten wir das Schwein, das ihn erschlagen hat, so schnell wie möglich dingfest machen!«, brummte Burkhard.

Mayfeld hasste den Druck, möglichst schnell zu greifbaren Ergebnissen kommen zu müssen. Oft sah man die Wahrheit erst auf den zweiten Blick. Er wollte gerade etwas erwidern, als Oskar Brandt zurückkam.

»Die Staatsanwaltschaft hat gerade angerufen. Dr. Lackauf ist für den Fall zuständig. Ich habe ihn über den Stand der Dinge informiert, der Präsident weiß ebenfalls Bescheid.«

»Ich hoffe, man lässt uns in Ruhe unsere Arbeit machen«, entgegnete Mayfeld. Brandt verabschiedete sich, Mayfeld verteilte die Aufgaben, die anstanden. Er war froh, dass Brandt ihm das Telefonat mit Lackauf abgenommen hatte. Aber das war nur ein Aufschub.


* * *


Klaus Pieper tastete sich durch den grauen Dunst zu der Türklinke, die er schemenhaft vor sich sah. Sein Schädel dröhnte, als ob ein bösartiger Riese ihn mit einem Vorschlaghammer bearbeiten würde. Er schmeckte den faulen Geschmack von Moder und Tod und hatte das dringende Bedürfnis, den ganzen Rotz aus sich herauszuspucken. Aber sein Mund war trocken wie eine Sandwüste, und sein Magen behielt all das brodelnde Gift in sich. Endlich hatte die zitternde Hand, die wohl ihm gehörte, den Schlüssel in das Schloss gesteckt, sodass er die quietschende Tür aufstoßen und in das schäbige Büro stolpern konnte. Er ließ sich in einen Kunstledersessel fallen und stöhnte auf. Das letzte Glas war ganz klar eines zu viel gewesen.

Undeutlich erinnerte sich Pieper an Bruchstücke der letzten Tage und Nächte. Daran, wie er in der Nacht gegen drei aus der Kneipe zu der Kleinen ins Hotel gewankt war. Er erinnerte sich nicht mehr, was er dort noch zustande gebracht hatte, aber es war teuer gewesen, zu teuer für ihn. Den Tag zuvor hatte er komplett verschlafen, eine reife Leistung bei der Hitze. Und die Nacht davor war, soweit er das überblickte, ähnlich wie die letzte Nacht verlaufen, lediglich das Hotel und das Mädchen hatten gewechselt. Und genauso war es den Tag und die Nacht zuvor gewesen. Ein gelungenes Wochenende eben.

Als Erstes brauchte er einen starken Kaffee. Die Geschäfte gingen schlecht, und er hatte Mary entlassen müssen. Im Büro machte das keinen großen Unterschied. Bloß den Kaffee musste er sich jetzt selbst aufbrühen, dabei konnte das niemand so gut wie Mary. Lausige Zeiten für Privatdetektive. Er füllte den Filter randvoll mit Kaffeepulver, warf die Maschine an und hörte dumpf brütend auf das Zischen und Gurgeln des Automaten. Jetzt noch drei Esslöffel Zucker in die Tasse mit der schwarzen Brühe, und der Wiederbelebungsversuch konnte beginnen.

Nach dem zweiten Pott begannen sich seine kleinen grauen Zellen, oder was davon übrig geblieben war, wieder zu regen.

Die Geschäfte liefen mies, und die Nutten, die er sich leisten konnte, wurden immer billiger. Lausige Zeiten eben. Wenn da nicht die Sache mit Mostmann wäre. Dessen Auftrag war gerade zur rechten Zeit gekommen. Und in der Sache war noch mehr drin, dafür hatte er einen Riecher. Der Duft frischer Euroscheine lag in der Luft. Erst mal den Anrufbeantworter abhören, man soll ja die Hoffnung auf Kundschaft nie aufgeben. Fehlanzeige, ein Anrufer hatte gleich wieder aufgelegt. Wo war das verdammte Handy? Er hatte es schon das ganze Wochenende vermisst. Mit fahrigen Bewegungen beförderte er ein paar verstaubte Papierstapel auf seinem Schreibtisch von links nach rechts und anschließend von rechts nach links, öffnete einige klemmende Schubladen. Schließlich fand er das verdammte Ding in dem abgewetzten Jackett, das er am Freitag getragen hatte, bevor er seinen Zug durch die Gemeinde begonnen hatte. Vielleicht war ja was auf der Mailbox.

Er hörte Mostmanns Stimme. Es war etwas schiefgelaufen, sein Auftraggeber brauchte dringend Hilfe. Und das seit geraumer Zeit. Das war genau die Art Nachrichten, auf die er gut verzichten konnte. Warum hatte er sich ausgerechnet die letzten drei Nächte volllaufen lassen? Gut, am Wochenende tat er eigentlich nie etwas anderes. Trotzdem! Ein Adrenalinstoß schoss durch seinen Körper, erreichte das Gehirn, er wurde hellwach. Schnell tippte er ein paar Ziffern in den Telefonapparat. Dann noch mal und noch mal. Keine Antwort. Einmal die Ansage eines Anrufbeantworters.

Er musste sofort etwas unternehmen.


* * *

Der alte Volvo-Kombi stand auf dem Hof hinter dem Polizeipräsidium. Er war ursprünglich einmal champagnerweiß gewesen. Jetzt war seine Farbe unter all dem Schlamm und Staub nicht mehr genau zu erkennen. Weinbergfarben nannte sie Mayfeld. Winkler betrachtete das Innere des geräumigen Kofferraums mit unverhohlener Neugier. Hier hatte Mayfeld alles untergebracht, was er nach Dienstschluss brauchte: Gummistiefel, eine Drahtrolle, zwei Holzpfähle, Gertdraht, Hammer, Zange, Spaten, Pickel, Rebschere und ein Refraktometer, das in einer Weinkiste lag.

»Wenn man oft im Wingert ist, lohnt sich die Waschstraße kaum!«, sagte er entschuldigend, als er Winkler die Beifahrertür öffnete. Er räumte Arbeitshose und Handschuhe vom Sitz und warf sie nach hinten in die Weinkiste, um der Kollegin Platz zu machen. Dort landete auch sein zerknittertes Leinenjackett.

Sie quälten sich durch die Wiesbadener Innenstadt. Es war zehn Uhr morgens und bereits drückend schwül. Schweiß floss Mayfeld aus allen Poren, das Hemd klebte ihm am Leib. Er hing an seinem alten Volvo. Aber an Tagen wie diesem wünschte er sich ein Auto mit Klimaanlage. Er kurbelte das Fenster auf der Fahrerseite herunter und schob eine CD mit Vivaldis »Vier Jahreszeiten« in die Musikanlage. Die Musik entführte ihn wenigstens für einige Momente in die Leichtigkeit des Frühlings. Er hörte den Flöten und Geigen zu, lauschte dem Vogelgezwitscher, das sie nachahmten, und wäre gern in dem frisch ergrünten Wald gewesen, den er sich zu der Musik vorstellte.

Er bog auf die Schnellstraße Richtung Rüdesheim ein. Nach einer Weile hatte der Wagen das Stadtgebiet von Wiesbaden verlassen und fuhr das Rheintal entlang.

»Du kommst aus dem Rheingau?«, fragte Winkler.

»Zugereist«, antwortete Mayfeld, »vor zwanzig Jahren.«

»Das ist doch fast dasselbe!«

»Hier sieht man das anders.« Mayfeld zündete sich ein Zigarillo an.

»Das ist nicht gesund!« Winkler ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter.

»Ja, aber sag das mal den Rheingauern! Ich hab vor zwölf Jahren eine Winzertochter geheiratet. Erst jetzt gewöhnen sich die Leute allmählich an mich.« Mayfeld nahm einen tiefen Zug, hustete und drückte das Zigarillo im Aschenbecher aus, in dem schon etliche angerauchte Zigarillos lagen. Winkler schloss das Fenster auf ihrer Seite wieder. Das Schlimme an den Nichtrauchern war, dass sie recht hatten.

Ein Plakat am Rande der vierspurigen Schnellstraße hieß die Autofahrer im »Weinland Rheingau« willkommen. Die Straße führte durch hügeliges Land mit sanften Rundungen, wo Kirschbäume und Weinreben gediehen. Sie fuhren am Wallufer Gewerbegebiet vorbei. In den letzten Jahren hatten neu ausgewiesene Baugebiete den Charakter der langsam gewachsenen Kulturlandschaft zwischen Rheinufer und Taunusrand zunehmend verändert. Der Großraum Rhein-Main mit seinem Siedlungsdruck und seinen wirtschaftlichen Interessen war dabei, seine Ränder zu verschlingen und sich die Nachbarn einzuverleiben.

Sie bogen von der Schnellstraße ab. Eltville begrüßte sie mit dem Hinweis, dass hier die Deutsche Fachwerkstraße verlaufe, und, als einer Art Kontrastprogramm, mit einem Gebäudekomplex aus Glas, Stahl und Beton, einem Schulungszentrum der Deutschen Bundesbank. Mayfeld bog ein paar hundert Meter später in die Marktstraße ein, die von der Rheingauer Straße wegführte, und lenkte seinen Volvo kurz darauf durch einen Torbogen, der zu einem mittelalterlichen Turm gehörte, auf die Uferpromenade. Er parkte den Wagen neben der Sandsteinstatue des heiligen Sebastian, der die Eltviller im 16. Jahrhundert, als die Menschen ihre Hoffnung noch in den Glauben setzten, vor der Pest gerettet hatte. Die ersten Spaziergänger flanierten über das Mosaik aus Licht und Schatten, das Sonnenstrahlen durch das Laub auf den Kiesweg unter den Platanen warfen. Die Luft über dem Fluss flirrte vor Hitze.

»Wir gehen am besten erst ins Hotel. Von dort aus kommt man auch in die Wohnung der Mostmanns«, schlug Winkler vor.

Das Hotel »Rheingold« war in einem der ehemaligen Adelshöfe untergebracht, die neben der Kurfürstlichen Burg das Rheinufer säumten. Mayfeld stieß die schwere Eichentür auf. Durch eine dahinterliegende Glastür gelangten sie in eine angenehm kühle Empfangshalle. Mitten am Vormittag wurde sie durch einen Kristalllüster von der hohen Decke aus beleuchtet. Eine große marmorne Treppe gegenüber dem Eingang führte zu den Gästezimmern in den oberen Etagen, nach links wiesen Schilder den Weg zur Vinothek und zum Restaurant »Gutenbergstuben«, dessen Reputation durch weitere Schilder mit Sternen, Kochlöffeln und Kochmützen unterstrichen wurde.

Hinter der Empfangstheke aus Eichenholz rechts des Treppenaufgangs stand eine Frau Anfang dreißig mit pechschwarzen, lockigen Haaren und schaute dem Gast, der sich gerade mit eiligen Schritten entfernte, nachdenklich hinterher. Die beiden Beamten gingen zur Rezeption, Mayfeld zeigte seinen Dienstausweis und fragte nach Petra Mostmann.

»Sie erwartet Sie schon in ihrer Wohnung. Ich rufe gleich an und bringe Sie hin.« Die Frau stellte sich als Maria Rossellini vor, das Mädchen für alles. Ihre Augen waren so schwarz wie ihre Haare. Sie griff zum Telefonhörer und führte einige Gespräche. Winkler blätterte in der Zwischenzeit in der Tageszeitung, während Mayfeld die Prospekte studierte, die vor ihm auf der glatt polierten Theke lagen. »Neuer Geist in alten Mauern« lautete die Überschrift eines Artikels aus dem Wiesbadener Kurier, der hier nachgedruckt worden war. Darin informierte ein Michael Schwarz-Baumann über die Geschichte des Hotels. Das Anwesen war im 15. und 16. Jahrhundert Eigentum von Hofleuten des Erzbischofs von Mainz gewesen, der in der benachbarten Kurfürstlichen Burg seine Sommerresidenz hatte. Das jetzige Gebäude war im frühen 18. Jahrhundert erbaut worden, wechselte mehrfach den Besitzer und wurde als Hotel genutzt. Nach dem letzten Krieg war es längere Zeit geschlossen und wurde 1978 von seinen jetzigen Besitzern wiedereröffnet. Auf der letzten Seite des Faltblattes wurden alle Gäste des Hotels eingeladen, die Zeugnisse spätmittelalterlicher Geschichte zusammen mit einer Gästeführerin zu entdecken und auf den Spuren Johannes Gutenbergs zu wandeln, der eine Weile am Hof des Erzbischofs gelebt hatte.

Ein schwarz livrierter Bediensteter mit ergrauten Schläfen betrat die Eingangshalle und nahm den Platz hinter der Empfangstheke ein. Sie verließen die Eingangshalle durch eine auf der rechten Seite des Raums gelegene Tür und folgten Maria Rossellini durch einen lang gestreckten Gang, in dem sich die Büros der Verwaltung befanden, wie ihnen das Mädchen für alles erklärte. Mayfeld beobachtete ihren wiegenden, katzenhaften Gang, der durch das eng anliegende meergrüne Kleid betont wurde, mit viel Wohlgefallen. Auch wenn das seine junge Kollegin amüsierte, wie er mit einem kurzen Seitenblick feststellte.

Sie erreichten eine Halle, die zwei Stockwerke hoch war. An den Wänden hingen Jagdtrophäen, die Geweihe von Rehböcken und Hirschen, der ausgestopfte Kopf eines Keilers.

»So, da wären wir. Hier wohnt die Familie Mostmann.« Sie deutete auf eine der Türen.

»Wo führen die anderen Türen hin?«, wollte Mayfeld wissen.

Gegenüber dem Wohnungseingang befand sich eine mächtige Tür, die in den Garten des Anwesens führte. Dazwischen lag der Aufgang zum Treppenhaus, über das man die Wohnung von Liesel Mostmann, der Mutter des Toten, erreichte. Die Tür neben dem Durchgang zum Hotel führte in den privaten Keller der Mostmanns, erklärte ihnen Maria Rossellini und verschwand mit ihrem Katzengang in dem Flur, aus dem sie gekommen waren. Winkler drückte auf den Klingelknopf unter dem Messingschild mit Mostmanns Namen.


Eine Frau Mitte fünfzig öffnete die Tür. Sie trug ein langes schwarzes Leinenkleid. Unter dem reichlich aufgetragenen Make-up konnte man ein übernächtigtes Gesicht erahnen. Sie hatte am Morgen schon die Zeit gefunden, ihr blondiertes Haar in eine perfekte Fasson zu bringen, und das Parfüm, das sie aufgelegt hatte, war teuer. Petra Mostmann war bemüht, Haltung zu bewahren, aber ihre grauen Augen waren müde und leer. Sie begrüßte die beiden Besucher und bat sie in ihre Wohnung. Im Wohnzimmer herrschten Eichenholz und eine angestaubte, gutbürgerliche Gediegenheit. Sie nahmen in den üppig dimensionierten beige-gelben Polstersesseln Platz. Mayfeld sprach sein Beileid aus. Er hatte das vage Gefühl, dass er diese Frau schon einmal gesehen hatte.

Petra Mostmann wiederholte ihre Aussagen vom Vorabend. Am Freitagnachmittag gegen fünfzehn Uhr waren sie und ihr Mann zur Geburtstagsfeier ihrer Schwiegermutter nach Rauenthal gefahren. Sie hatten getrennte Wagen genommen, um voneinander unabhängig zu sein, die Schwiegermutter fuhr bei ihr mit. Petra Mostmann versuchte, ein freundlich gewinnendes Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern, aber über den Versuch kam sie nicht hinaus.

»Sie sagen, die Geburtstagsfeier Ihrer Schwiegermutter fand bei Ihrem Schwager in Rauenthal statt. Aber Ihre Schwiegermutter wohnt hier?«

»Eine alte Tradition, Herr Kommissar, das eine Jahr findet die Feier bei uns statt, das nächste Jahr bei meinem Schwager; Liesel will niemanden bevorzugen oder benachteiligen. Dieses Jahr war Bernd dran.«

Das sprach nicht für eine entspannte Familienatmosphäre, und Mayfeld wollte gerade nach der Beziehung zwischen den beiden Brüdern fragen, als die Zimmertür geöffnet wurde. Eine sportliche junge Frau in lila Leggins und dunkelgrauem Sweatshirt betrat das Zimmer. Unter einem verschwitzten Stirnband standen stachelige rotblonde Haare hervor, die ein sommersprossiges Gesicht umrahmten. Petra Mostmann machte ihre Tochter und die beiden Polizisten miteinander bekannt. Nicole Mostmann hatte bei ihrer Mutter übernachtet und kam gerade vom Joggen zurück. Sie ließ sich neben ihrer Mutter auf die Couch fallen.

»Kurt und Bernd hatten ein ganz normales brüderliches Verhältnis«, fuhr Petra Mostmann fort. »Sie haben sich zu Familienfeiern gesehen, sonst ging jeder seiner Wege.«

Wie das eben ganz normal ist für Brüder, die gerade mal fünf Kilometer voneinander entfernt leben, dachte Mayfeld. Er bat Mutter und Tochter, den genauen Ablauf der Ereignisse vom Freitagabend zu schildern.

Kurz nach fünfzehn Uhr war Petra Mostmann mit ihrer Schwiegermutter Liesel bei Bernd eingetroffen, Kurt kam einige Minuten später. Ein Teil der Familie war schon da: die Gastgeber Bernd Mostmann und seine Frau Anna, ihre Kinder Ralf und Brigitte, Brigittes Ehemann Boris. Die ältere Tochter von Kurt und Petra Mostmann, Sabine, kam mit ihrem Mann Mark Weber wenige Minuten nach Kurt. Stefan, der Sohn der Mostmanns, kam eine halbe Stunde später, ebenso Nicole. Zuletzt kamen Rudolf Oberwald, der Neffe von Liesel, und seine Frau Gertrud.

»Auf dem Fest ist nichts Besonderes passiert, Bernd hat eine kurze Rede gehalten, dann gab es Kaffee auf der Veranda. Wir sind ein wenig im Park seiner Villa spazieren gegangen, und gegen achtzehn Uhr kam ein Partyservice und hat seine Gerätschaften aufgebaut. Ab achtzehn Uhr dreißig haben wir das Dinner eingenommen. Eine ganz normale Familienfeier«, fasste Petra Mostmann zusammen.

»Sie müssen wissen, meine Mutter hält alles in unserer Familie für ganz normal«, fiel ihr Nicole ins Wort. Sie richtete sich aus ihrer halb liegenden Position auf.

Petra Mostmann kratzte sich nervös am Ellenbogen. »Ich weiß wirklich nicht, worauf du hinauswillst«, wies sie die Tochter zurecht.

Nicole schüttelte unwirsch den Kopf. »Papa hat sich auf dem Fest so ziemlich mit jedem außer dir gestritten.«

»Mit Ihnen auch?«, hakte Mayfeld nach.

»Ich kam ganz zu Anfang dran. Hat sich über meinen Lebensstil aufgeregt, das übliche Programm, Ansichten aus dem Mittelalter. Er hat getrunken, so viel, dass ihm Onkel Rudolf die Autoschlüssel weggenommen hat. Aber meine Mutter hat sie ihm später wieder zurückgegeben!«

Petra Mostmann schüttelte resigniert den Kopf.

»Dann hatte er Streit mit Mark, zuletzt mit seinem Bruder, alle kamen dran«, beharrte Nicole auf ihrer unfreundlichen Sicht der Dinge, »und so oder so ähnlich ging das seit Jahren auf jedem dieser feinen Familienfeste. Papa hatte mit jedem Streit, und seinen Bruder hasste er bis aufs Blut. Der Neid zerfrisst die beiden. Nur mit Onkel Rudolf, seinem Bruder im Geiste, lebte Papa in Frieden«, sagte Nicole Mostmann voller Bitterkeit.

Ihre Mutter wirkte müde und kraftlos. Die Schultern waren eingefallen, sie spielte nervös mit ihrer Perlenkette. »Mach mir bitte einen Espresso, Nicole. Und Sie stellen die Fragen, die Sie stellen müssen, dann möchte ich gerne nach meiner Schwiegermutter sehen. Der Arzt war vorhin da und hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Ich brauche auch Ruhe.«

Mayfeld entschuldigte sich für die Belastung, die er ihr zumuten musste, und stellte seine Fragen. Kurt Mostmann hatte das Fest um halb neun verlassen. Sein Bruder Bernd versuchte vergebens, ihn zu überreden, länger zu bleiben. Petra Mostmann war gegen zehn mit ihrer Schwiegermutter nach Hause gefahren und hatte sich gleich ins Bett gelegt.

»Hatte Ihr Mann Feinde? Haben Sie einen Verdacht, wer ihn ermordet haben könnte?«, wollte Mayfeld wissen.

Petra Mostmann schüttelte den Kopf, ihre Augen waren feucht geworden. »Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung. Genau genommen weiß ich nicht viel von seinem Leben. Kurt hat unsere Wohnung gewöhnlich zwischen neun und zehn verlassen und ist in sein Büro gegangen. Irgendwann abends oder in der Nacht ist er zurückgekommen. Ich selbst bin an den Nachmittagen meistens zum Golfen in Idstein oder zum Bridgespielen bei Freundinnen in Wiesbaden.«

Ein ganz normales Eheleben eben.

Sie ging zu der Anrichte vor dem Fenster zum Innenhof und goss sich aus einer Kristallkaraffe Weinbrand in einen Cognacschwenker. Sie fühlte sich offensichtlich nicht wohl in ihrer Haut, ihre Augen fixierten einen Punkt in der Ferne.

Für heute war es genug, fand Mayfeld. Er hievte sich aus dem Sessel in die Senkrechte. »Sie haben bestimmt nichts dagegen, wenn wir uns die persönlichen Sachen Ihres Mannes genauer ansehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Die sind in seinem Büro im Verwaltungstrakt.« Petra Mostmann gab ihm einen Schlüssel. »Weitere Schlüssel finden Sie dort.«

Nicole Mostmann kam aus der Küche zurück und brachte ihrer Mutter den Espresso.

»Wie lange waren Sie bei Ihrem Onkel, wann sind Sie gegangen, und was haben Sie anschließend gemacht?«, fragte Winkler.

Nicole Mostmanns Gesicht verfinsterte sich. »Ich bin zusammen mit Mama gegangen, also um zehn, halb elf. Ich bin nach Hause gefahren. Hab mir einen Film angeschaut. Ich war die ganze Zeit allein, um Ihre nächste Frage gleich zu beantworten.«

Mayfeld und Winkler verabschiedeten sich und verließen die Wohnung des Toten.


Draußen kam ein junger, dicklicher Mann mit eiligen Schritten auf sie zugelaufen. »Sie sind sicherlich die Beamten von der Kriminalpolizei. Ich bin der Direktor des Hotels, Mark Weber. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Er schüttelte Winkler und Mayfeld die Hände. Er gehörte zur Sorte hektischer Wichtigtuer, wie sie immer häufiger wurden: freundlich, kooperativ, immer sehr beschäftigt, leider meistens mit sich selbst. Der teure Anzug, die teure Krawatte und die manikürten Hände, alles vom Feinsten. Was Mayfeld jedoch vor allem störte, war die aufdringliche Hilfsbereitschaft.

Mark Weber wollte sie in sein Büro einladen, aber was sie zu bereden hatten, konnten sie auch auf dem Flur besprechen. Mark Weber war seit sieben Jahren mit Sabine, der älteren Tochter Mostmanns, verheiratet. So lange war er auch Direktor des Hotels. Sein Schwiegervater habe vorgehabt, sich aus dem Betrieb zurückzuziehen und ihm die Leitung zu übergeben, erklärte er. Sein Schwager Stefan sollte weiterhin das Restaurant leiten. Weber begann zu berichten, was er als Direktor alles Wichtiges tat. Er zögerte einen kleinen Moment, als Mayfeld ihn nach Unstimmigkeiten in seinem Verhältnis zu Kurt Mostmann fragte, und fuhr dann mit seiner Selbstdarstellung fort. Er redete über die neuen, schwierigen Zeiten und dozierte darüber, dass in der Krise eine Chance liege. Bedauerte, dass sein Schwiegervater eher traditionalistisch eingestellt war, während er das Angebot des Hotels den neuen Konsumentengewohnheiten anpassen, eine Erlebnisgastronomie installieren, den Wellnessbereich ausbauen und eine offensivere Marketingstrategie verfolgen wollte. Erstaunlicherweise hörte Weber irgendwann mit dem Reden auf, ohne dass er unterbrochen worden war.

»Sie hatten also einen rein fachlichen Disput am letzten Freitag?«, ergriff Mayfeld die Chance, eine Frage zu stellen.

Weber schien einen Moment verlegen, dann gab er den Streit zu. »Es hat sich in der Tat nur um einen rein fachlichen Disput gehandelt, Herr Hauptkommissar. Ich habe ja gerade versucht, Ihnen unsere unterschiedlichen Philosophien darzustellen. Aber man sollte das nicht überbewerten. Es war eine nette Feier, das Essen war perfekt, das Ganze vielleicht etwas ermüdend, wie das Familienfeste ja des Öfteren sind. Um halb neun Uhr bin ich nach Hause gefahren, den Rest des Abends war ich dort, wie Ihnen meine Frau bestätigen kann.«

Nach einer Pause fügt er hinzu: »Vielleicht fragen Sie ja mal Kurts Bruder nach dem Streit, den die beiden hatten, der ging weit über das zwischen den beiden Übliche hinaus.«

Näheres konnte er allerdings nicht sagen. Sein glattes Lächeln verriet lediglich, dass er den Bruder seines Schwiegervaters nicht besonders gut leiden konnte. Wahrscheinlich konnte er überhaupt niemanden leiden außer sich selbst.

»Ach ja, und dann hat mir Harry Köhler, unser Nachtportier, noch etwas mitgeteilt, das Sie vermutlich interessiert. Freitagabend, kurz vor neun, kam mein Schwiegervater in das Hotel und ging in den Verwaltungstrakt. Der Portier, der sich die ganze Zeit an der Rezeption befand, hat ihn das Haus nicht mehr verlassen sehen.«

Mayfeld steckte sich ein Zigarillo an und bedankte sich bei Weber für seine Hilfe. Sie verabschiedeten sich von dem beflissenen Hoteldirektor, der vermutlich seine eigene Großmutter verkaufen würde, wenn es ihm zum Vorteil gereichte.

Mayfeld bat Winkler, mit der Untersuchung von Mostmanns Büro zu beginnen, er selbst wollte Harry Köhler befragen. Er ging zurück in das Foyer des Hotels. An der Rezeption stand das Mädchen für alles mit dem meergrünen Kleid und dem Katzengang und lächelte ihm zu. Er fragte sie nach Stefan Mostmann. Der war immer noch nicht im Restaurant aufgetaucht und auch telefonisch nicht zu erreichen. Er ließ sich seine und Köhlers Adresse geben, telefonierte kurz mit dem Portier und verließ das Hotel.

Mayfeld stieg das Kopfsteinpflaster der Martinsgasse hinauf zum Markt. Dort hatten sich die ersten Gäste an den Tischen niedergelassen, die die Wirte der umliegenden Restaurants auf den Platz rund um den Marktbrunnen gestellt hatten. Er bog nach links in die enge Grabengasse und hatte bald das windschiefe, aber frisch gestrichene Fachwerkhaus erreicht, in dem Harry Köhler wohnte. Der Nachtportier des »Rheingold« erwartete ihn am Ende der engen und knarrenden Treppe, die bis unter das Dach des Hauses führte. Zum Empfang des Kommissars hatte er sich seinen Dienstanzug angezogen. Er führte seinen Gast in die enge Küche, wo es keine einzige gerade Wand gab, aber alles auf das Penibelste aufgeräumt war. Sie setzten sich an einen blank gescheuerten Tisch unter der Dachgaube, deren Fenster einen Blick über die Dächer Eltvilles bis zum Rhein gestattete.

Harry Köhler war ein kleiner und schmächtiger Mann Mitte sechzig, der in dem schwarzen Anzug zu versinken drohte. Seine blasse, ausgemergelte Erscheinung stand in scharfem Kontrast zu den schwarzen, hungrigen Augen und dem vollen, grau melierten Haar, das er mit elegantem Schwung nach hinten geföhnt hatte. Einer, der das Leben an sich vorbeiziehen sah, aber nie selbst mit dabei war. Mayfeld fragte ihn, was er am Freitagabend gesehen hatte.

Köhlers Gesicht wurde noch etwas blasser, und seine Augen wurden noch etwas trauriger. Er räusperte sich, bevor er mit heiserer Stimme antwortete.

»Der Herr Direktor kam um fünf vor neun in das Foyer. Er hat mich gegrüßt und mir einen schönen Abend gewünscht. Höflich wie immer, der Herr Direktor. Zu mir jedenfalls. Ich glaube, er hatte schon etwas getrunken und war nicht besonders gut gelaunt. Er ist schnell in Richtung seiner Wohnung verschwunden.«

»Hat er gesagt, dass er in seine Wohnung gehen wollte?«

Köhler schüttelte betrübt den Kopf.

»Das habe ich bloß angenommen. Weil er doch nicht mehr ins Foyer zurückgekommen ist. Aber vielleicht hat er ja den Nebenausgang genommen.« Köhler machte eine Pause. »Das ist eigentlich alles.«

Mayfeld seufzte. Er war enttäuscht, hatte sich mehr von dem Zeugen erwartet. Er stand auf, Köhler begleitete ihn zur Wohnungstür.

»Da war doch noch etwas, ich weiß nicht, ob es wichtig ist«, sagte der alte Mann, als sie sich schon voneinander verabschieden wollten.

»Schießen Sie los!«

»Später am Abend habe ich Licht im Verwaltungstrakt gesehen. Punkt halb zwei dimme ich immer die Beleuchtung im Foyer herunter, da habe ich den Lichtschein unter der Tür bemerkt. Ich bin hinübergegangen und habe gesehen, dass die Tür von Herrn Direktor Mostmanns Büro offen stand und das Licht brannte.«

»Und was haben Sie dann getan?«

»Ich hab gerufen, und als niemand antwortete, hab ich das Licht gelöscht und die Tür geschlossen. War das falsch?«

»Nein, Sie haben völlig richtig gehandelt«, beruhigte ihn Mayfeld. »Und es war auch richtig, dass Sie mir dieses Detail berichtet haben. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann rufen Sie mich an.« Er drehte sich zur Tür.

»Mir fällt jetzt schon etwas ein«, sagte der alte Mann. »Bevor ich die Tür geschlossen habe, habe ich mich im Büro umgesehen. Also, die Schubladen des Schreibtischs von Herrn Direktor Mostmann waren alle aufgezogen. Ich hab sie wieder zugeschoben, ich mag keine Unordnung.«

Er lächelte verlegen und zupfte sich einen Fussel vom Jackettärmel.

Mayfeld gab ihm seine Karte und ging zurück ins Hotel.


	
	


30. Juni 1973


Ein Traum:

Ich sitze in einem dunklen, bösen Raum. Neben mir sitzt eine Frau in schwarzen Kleidern und Kopftuch. Sie schaut an mir vorbei, ihr Blick ist streng und angespannt, ich weine. Draußen singt ein Engel. Zu dem will ich hin, ich hämmere mit den bloßen Händen gegen die raue Wand, gegen die schwere Tür, die mit einem dicken Riegel verschlossen ist. Warum lassen sich mich nicht zu dem Engel, der so schön singt? Was habe ich ihnen getan? Die Frau neben mir redet auf mich ein, sie will mich trösten, alles wird wieder gut, behauptet sie. Ich erkenne sie: Es ist Mama. Ich glaube ihr nicht. Nichts wird gut. Sie beginnt zu weinen, und die Tränen strafen ihre Worte Lügen. Ich will zu der Engelsstimme, die draußen singt, ich habe noch nie solche Lieder gehört, und trotzdem kommen sie mir vertraut vor. Ich taste die Mauern des Verlieses ab. Sie sind aus grob behauenen Steinen gefügt, feucht und bemoost. Kein Durchkommen. Draußen singt die Engelsstimme, sie kommt immer näher. Ich rufe nach ihr. Psst, sei still, flüstert Mama, sonst kommen die bösen Männer und holen dich, wir müssen uns hier verstecken, dann wird alles wieder gut. Ich weiß: Nichts wird gut. Ich muss zu der Engelsstimme. Bleib hier, bleib hier, flüstert die Mutter, niemand darf uns bemerken, die bösen Männer suchen uns. Aus einer Ritze zwischen den Steinen wächst eine wundervolle Blume mit drei goldenen Blüten, eine Lilie. An der Stelle dringt Licht durch die finstere Mauer. Ich werde immer kleiner und kleiner, ich presse mich in den Mauerspalt hinein, meine Mutter weint, greift nach mir, bleib hier, flüstert sie atemlos, bleib hier, aber ich schlüpfe durch den Spalt; er ist groß genug für mich, ich bin draußen, ich bin in Freiheit. Ich stehe auf einem Kirchhof und sehe die Stationen des Kreuzwegs. Die schöne Stimme gehört einer Frau, die immer blasser wird und sich auflöst, ihre Stimme wird leiser, verhallt im Nichts. Irgendwo in der Ferne erklingt ein Chor. Ich will zurück zu meiner Mutter, aber ich bin groß geworden, und die Öffnung in der Mauer ist verschlossen. Ich höre, wie schwere Schritte auf mich zukommen. Warum habe ich meine Mutter verlassen? Mir ist kalt. Ich bin allein. Ich wache auf und habe Angst.

Heute war ich auf dem Friedhof. Ich habe vor Mamas Grab gesessen und geweint. Etwas macht mir Angst, es ist wie ein Sog, es lässt mich nicht los. Jede Nacht die Träume, die mich ängstigen und auf die ich mich dennoch freue, der schönen Stimme wegen. Ein Nachhall aus vergangener Zeit.

Was will mir die Engelsstimme bloß sagen?

Ich verstehe die Worte nicht, sie stammen aus einer fremden Sprache. Wenn ich nur Mama fragen könnte! Wir hätten mehr Zeit zum Reden gebraucht, wir hätten früher damit beginnen sollen.









30. Juni 2003, nachmittags


Mayfeld hatte Winkler im Hotel abgeholt, und sie waren zusammen nach Schierstein gefahren. Stefan Mostmann wohnte in einem kleinen Haus aus den fünfziger Jahren, das direkt an der Hafenstraße lag. Mayfeld parkte seinen Volvo direkt davor und ging mit Winkler die paar Stufen zum Hauseingang hoch. Nach längerem Klingeln öffnete ein untersetzter junger Mann im Bademantel. Er machte einen ausgesprochen mitgenommenen Eindruck. Unter den dunkelbraunen lockigen Haaren starrten zwei verquollene Augen durch Mayfeld hindurch, als dieser sich auswies. Der junge Mostmann murmelte etwas in seinen Stoppelbart, das wohl als Begrüßung gemeint war, und ging unsicheren Schrittes durch den Flur ins Wohnzimmer voraus. Im Gegensatz zu dem biederen und unscheinbaren Äußeren des Hauses war im Inneren alles hell, modern und geschmackvoll: Auf den hellgrau lackierten Sideboards standen kunstvolle Blumenarrangements, darüber hingen großformatige abstrakte Gemälde. Um das Fenster mit Blick auf den Schiersteiner Yachthafen waren Sessel aus schokoladenbraunem Leder gruppiert. Man hätte Fotos für ein Lifestylemagazin machen können, lediglich der Wohnungsinhaber passte momentan nicht ins Bild. Ebenso wenig der Couchtisch, auf dessen Glasplatte mehrere überquellende Aschenbecher, vier leere und eine halbvolle Weinflasche standen. Lauter Erste Gewächse, immerhin.

»Sie kommen zum unpassenden Zeitpunkt, Herr Kommissar« war vermutlich der erste zusammenhängende Satz, den Stefan Mostmann seit geraumer Zeit von sich gab. Er ließ sich in einen der Sessel fallen und bot Mayfeld und Winkler mit einer müden Geste Platz an.

»Das bringt wohl der Beruf mit sich«, entgegnete Mayfeld.

Stefan Mostmann starrte düster auf irgendeinen Punkt im Hafenbecken.

»Der Besitzer des Rheingold wurde tot aus dem Rhein geborgen!« Er lachte kurz auf, verzog sein Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse und verfiel wieder in dumpfes Brüten.

Es war ein mühseliges Geschäft, Stefan Mostmann eine Aussage zu entlocken. Seine Schilderungen des Abends vor der Tat deckten sich mit denen seiner Schwester. Er bestätigte den Streit, den sein Vater mit Nicole, Mark und Bernd gehabt hatte. Er wusste jedoch nicht, worum es dabei gegangen war.

»Ich hasse diese Streitereien und halte mich fern, wann immer es möglich ist.« Er wandte seinen Blick vom Hafenbecken ab und starrte Mayfeld ins Gesicht. »Wenn Sie wüssten, wie oft ich mir gewünscht habe, dass er endlich tot ist. Und jetzt heule ich die ganze Nacht wie ein Schlosshund. Ist das nicht zum Kotzen? Keinen Mumm in den Knochen, hätte mein Vater gesagt!«

Der Tote war bei seinen Kindern offenbar nicht sehr beliebt.

»Hatten Sie auch konkrete Konflikte?«, wollte Mayfeld von Stefan Mostmann wissen. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Frage angekommen war. Stefan Mostmann glotzte Mayfeld mit trüben Augen an und nickte schließlich langsam.

»Meine Arbeit. Die ›Gutenbergstuben‹ sind renommiert und das Zugpferd des Hotels. Aber das Restaurant wirft keinen Gewinn ab. Vater hat verlangt, dass ich rentabler arbeite, was aber ohne Kompromisse bei der Qualität nicht geht, und dann bleiben auch Gäste für das Hotel weg.« Der Blick des jungen Mostmann richtete sich jetzt wieder in ein Niemandsland in weiter Ferne. »Ich hätte ihn umbringen sollen, aber ich war zu feige dafür«, nahm er seine Grübeleien wieder auf.

Nur unwillig ließ er seine Aufmerksamkeit von Mayfeld zurück zu dem Abend in Rauenthal dirigieren. Die Feier hatte er kurz vor halb elf verlassen. Gerade als Mayfeld nach Zeugen dafür fragte, wurde die Zimmertür geöffnet. Ein athletisch gebauter Mann in engen blauen Jeans, schwarzem T-Shirt und rotem Leinensakko ging eilig auf Mostmann zu, ohne die beiden Besucher zu beachten.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst ins Bett, Stefan. Was machst du denn für Sachen!« Er fuhr sich durch die blonden Stoppelhaare und betrachtete kummervoll den Couchtisch. »Hier sieht es ja ganz, ganz fürchterlich aus.«

Stefan stellte Thorsten Steinbach und die beiden Polizisten einander vor.

»Was hat Stefan gesagt? Er ist nicht ganz bei sich, das sehen Sie doch.« Steinbach warf beiden Beamten vorwurfsvolle Blicke zu.

»Haben Sie Stefan Mostmann am Freitagabend gesehen?«, wollte Winkler wissen.

»Stefan ist zwischen halb elf und elf nach Hause gekommen. Wir waren die ganze Nacht zusammen. Er ist ganz durcheinander. Er trinkt, seit ihn seine Mutter gestern Abend angerufen hat. Was hast du der Kommissarin erzählt, Stefan?«

»Dass er seinem Vater oft den Tod gewünscht hat«, antwortete Winkler trocken.

Steinbach verdrehte die Augen und schlug die Hände mit einer theatralischen Geste über dem Kopf zusammen. »Ich hätte ihn nicht allein lassen sollen! Stefan und sein Vater hatten eine angespannte Beziehung. Stefans Vater mochte nicht, dass er mit mir zusammenlebt, und Stefan konnte sich nicht gut gegen seinen Vater wehren. Ich glaube, die Schuldgefühle, die er jetzt empfindet, kommen von unterdrückten Aggressionen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Sind Sie Psychologe?«, fragte Mayfeld.

»Augenoptiker«, antwortete Steinbach mit ernstem Gesicht. »Aber ich habe mal eine Therapie gemacht und kenne mich deswegen mit solchen Sachen ein wenig aus. Stefan kann keiner Fliege was zuleide tun. Er hat sehr unter seinem Vater gelitten. Und jetzt leidet er unter dessen Tod. Das ist eine ganz natürliche Reaktion.«

Nach dieser Probe von Steinbachs psychologischem Wissen war Mayfeld sicher, hier im Moment nicht weiterzukommen. Er nickte Winkler zu. Die beiden verabschiedeten sich.

»Sag jetzt nichts Hässliches über die beiden da drinnen«, bat Mayfeld, als sie aus dem Haus waren.

Winkler lächelte hinterhältig. »Dafür fehlen mir die männlichen Instinkte, Robert.«

Mayfeld lachte. »Wer steht als Nächster auf unserer Vernehmungsliste?«

»Rudolf Oberwald. Ich habe vorhin schon angerufen. Er ist jetzt zu Hause. Richard-Wagner-Straße.«


Mayfeld lenkte den Volvo durch die Wiesbadener Innenstadt. Er dachte wieder über eine Klimaanlage für seinen Wagen nach. Konnte man die ähnlich wie den CD-Player nachträglich einbauen? Er bog von der Taunusstraße in die Geisbergstraße ein, die ins Komponistenviertel führte, eine der vornehmen und teuren Gegenden der Stadt. Hier standen Villen aus Klassizismus und Gründerzeit in parkähnlichen Gärten, die sich den Berghang hinaufzogen. Der Lärm der Innenstadt war weit weg, und die Luft hatte noch nicht, wie im Talkessel weiter unten, all ihre Bewegung verloren. Hier oben konnte man frei atmen.

Rudolf Oberwald wohnte in einem der wenigen modernen Häuser. Großzügige Glasflächen und eine mit Granit verkleidete, glatte Außenfassade verliehen dem zweistöckigen Flachbau kühle Überlegenheit. Mayfeld parkte den Volvo direkt vor dem Anwesen. Vor den Lieferanteneingang hätte sein verstaubtes Nutzfahrzeug besser gepasst.

Eine dunkelhaarige junge Frau, die wie ein Zimmermädchen gekleidet war, öffnete ihnen die Tür und begrüßte sie mit russischem Akzent. Sie führte die beiden Beamten durch eine großzügige, klimatisierte Eingangshalle, die ganz mit weißem Marmor ausgekleidet war, in »das Studio von Herrn Oberwald«. Mayfeld fröstelte. Klimaanlagen hatten auch ihre Nachteile.

Das »Studio« war ein weitläufiger Fitnessraum mit verschiedenen, auf Mayfeld wie Folterwerkzeuge wirkenden Sportgeräten aus Leder und Stahl. An einer Längsseite des Raumes öffnete sich eine breite Fensterfront zum Garten des Anwesens und bot einen atemberaubenden Blick über die Stadt. Der Raum war erfüllt von Marschmusik, und aus einer Ecke hörte man dumpfe, rhythmische Schläge. Dort stand Rudolf Oberwald, mit Sportschuhen, Shorts und T-Shirt ganz in Weiß gekleidet, und schlug mit seinen ebenfalls weißen Boxhandschuhen in schneller Folge auf einen roten Punchingball ein.

»Sie kommen zu früh!«, rief er den Polizisten zu, ohne sein Training zu unterbrechen. Rudolf Oberwald war ein athletisch gebauter Mann, der jünger wirkte, als er vermutlich war. Seine Bewegungen waren gut koordiniert und energisch. Während er auf den Lederball einschlug, tänzelte er leichtfüßig umher. Die Züge seines Gesichtes wirkten etwas grob und breit, lediglich die Nase hatte einen feinen, eleganten Schwung. Sein Blick war konzentriert, und über den buschigen Augenbrauen wölbte sich die schweißnasse Stirn, die durch den glänzenden kahlen Schädel besonders hoch wirkte.

»Olga soll Sie in den Salon bringen, ich bin in fünf Minuten für Sie da!« Mit einem kurzen Kopfnicken wies er dem Hausmädchen seine Aufgabe zu und wandte sich wieder von den Besuchern ab. »Biete unseren Gästen etwas zu trinken an!«, rief er ihnen nach, so als ob er sein barsches Auftreten abmildern wollte.

Olga führte sie zurück in die Eingangshalle und von dort aus in den Salon. Auch hier bestimmten Glas, Stahl und Marmor die Atmosphäre. Wie im benachbarten »Studio« genoss man im »Salon« einen beeindruckenden Blick über Wiesbaden. Olga bot den beiden Beamten Platz in den schwarzen Ledersesseln an und fragte sie nach ihren Wünschen. Beide baten um ein Glas Wasser, zogen es jedoch vor, stehen zu bleiben und sich umzuschauen.

An einer Wand befand sich ein in Glasrahmen gefasstes Plakat, das Max Schmeling zeigte. Daneben hingen mehrere kleinere Fotografien, auf denen der junge Rudolf Oberwald im Boxring zu sehen war. Auch damals konnte man ihn leicht an seiner Glatze erkennen. Eines der Fotos zeigte ihn mit einem Siegeskranz um den Hals, wie er den Betrachter trotz gebrochener Nase aus verquollenen Augen triumphierend anschaute. Die gegenüberliegende Wand füllte ein Bücherregal aus gebürstetem Aluminium aus, in dem sich neben Biographien vor allem Fotobände über Sportereignisse, von Boxen bis Fußball und Formel 1 fanden. Ein Regal war Büchern über Militärgeschichte und den Zweiten Weltkrieg reserviert.

»Tut mir leid, dass ich Sie warten lassen musste«, ertönte Oberwalds wohlklingende Stimme vom Eingang des Salons her. Er hatte sich einen Hausmantel aus weißer Rohseide übergeworfen. Mayfeld schaute auf die Uhr, sie hatten tatsächlich genau fünf Minuten gewartet.

»Ich habe ein ganz genau festgelegtes Trainingsprogramm, das ich jeden Tag absolviere, um mich fit zu halten. Davon weiche ich nur ungern ab. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.« Wenn er nicht auf sein Trainingsprogramm konzentriert war, schien Oberwald zu einer gewissen Freundlichkeit fähig zu sein. »Wie kann ich Ihnen helfen?« Er bat die beiden Beamten, Platz zu nehmen.

»Es geht um die Feier bei Ihrer Tante am letzten Freitag«, ergriff Winkler das Wort. Oberwald musterte sie mit einem unverschämt langen, prüfenden Blick. Es schien ihm zu gefallen, was er sah. Sie schlug die Beine übereinander, lächelte spöttisch und befragte ihn zum genauen Ablauf der Geburtstagsfeier.

Er schilderte den Verlauf von Nachmittag und Abend genauso, wie es zuvor Petra Mostmann getan hatte. Den Auseinandersetzungen maß er keine große Bedeutung bei. »Ich habe vor allem mit einer Dame vom Partyservice geflirtet.« Seine Augen tasteten Winkler von den Fußspitzen bis zum Kopf ab.

Die Tür des Salons öffnete sich einen Spalt, und ein weißer West-Highland-Terrier kam laut kläffend in den Raum gerannt. Er sprang zielsicher in einen der freien Ledersessel, eine für den kleinen Hund erstaunliche akrobatische Leistung, die allerdings nicht Oberwalds Beifall fand. Mit einem missmutigen Grunzen fegte er das Hündchen hinunter auf den Marmorfußboden, wo es einen Augenblick verdutzt liegen blieb, um dann lautstark protestierend dorthin zurückzurennen, woher es gekommen war. In der Tür erschien eine hochgewachsene Frau Anfang fünfzig, allem Anschein nach die Dame des Hauses und das Frauchen des Hundes. Sie trug eine elfenbeinfarbene Seidenbluse über einem dunkelblauen, langen Kostümrock, passend zu den unterkühlten Räumen.

»Ja, was ist denn mit meinem kleinen Mucki?« waren ihre ersten Worte, als sie sich zu ihrem Hündchen hinunterbeugte, es hochhob und an ihre große Brust drückte. »Was hat der Hund, Rudolf?«, fragte sie in barschem Ton.

Oberwald zuckte nur mit den Schultern und schnitt eine Grimasse, in der sich Hilflosigkeit und Belustigung mischten.

Gertrud Müller-Oberwald begrüßte die beiden Polizisten. Ihre weit auseinanderstehenden Augen blitzten vor Missgunst, als sie Winkler einen Blick zuwarf, Mayfeld schenkte sie ein huldvolles Lächeln.

»Stellen Sie Ihre Fragen!« Es war mehr ein Befehl als eine Bitte.

Mayfeld fragte nach dem Verlauf von Nachmittag und Abend des letzten Freitags. Zur Geburtstagsfeier von Liesel Mostmann machte sie dieselben Angaben wie ihr Mann.

»Um neun sind wir nach Wiesbaden zurückgefahren. Wir mussten bei der Einweihung der Walhalla zugegen sein. Kennen Sie die Walhalla?«, fragte sie die Beamten.

Winkler nickte.

»Das dachte ich mir. Die neueste Diskothek meines Mannes. Wir sind bis zwei Uhr nachts geblieben. Ein fürchterlicher Krach herrschte dort. Aber was tut man nicht alles fürs Geschäft. Anschließend sind wir nach Hause gefahren. Zusammen.«

Winkler notierte Namen und Adressen von einem halben Dutzend Leuten, die die Angaben von Gertrud Müller-Oberwald bestätigen konnten. Wenn die nicht ausreichten, könne er weitere Namen liefern, scherzte Oberwald.

»Was machen Sie beruflich?«, wollte Mayfeld von ihm wissen.

Rudolf Oberwald handelte mit Immobilien, betrieb eine Hausverwaltung und besaß mehrere Diskotheken und Fitnessstudios im Rhein-Main-Gebiet. An den Fitnessstudios hing sein ganzes Herz.

»Im Fitnessbereich bin ich einer der Pioniere hier in der Region gewesen, der Trendsetter, wenn Sie so wollen. Ich habe die ersten Studios in Frankfurt und Wiesbaden aufgemacht. Es ist eine der wenigen erfreulichen Entwicklungen in dieser Gesellschaft, dass sich die Leute wieder mehr um ihren Körper kümmern. Disziplin und Härte gegen sich selbst, das sollte wieder etwas gelten, finden Sie nicht auch? Starke Charaktere in starken Körpern! Mens sana in corpore sano!«

Mayfeld hörte in seinem Beruf viel Unfug. Er zuckte nur mit den Schultern und kommentierte das völlig ironiefrei vorgetragene lateinische Zitat lieber nicht.

Das Geschäft mit den Diskotheken beschrieb Oberwald distanziert. »Ich suche da lediglich die Geschäftsführer aus, die den heutigen Geschmack der Leute treffen. Ich kann mit diesem amerikanischen Mist nichts anfangen«, bemerkte er abfällig.

»Mein Mann war jahrelang Geschäftsführer im Unternehmen meines Vaters«, präzisierte seine Frau kühl. »Das hat uns dies hier ermöglicht.« Mit einer knappen Geste bezeichnete sie den gesamten Raum. »Jetzt gehört das Unternehmen uns, und mein Mann führt weiterhin die Geschäfte. Haben Sie noch weitere Fragen?« Sie erhob sich und verließ, ohne eine Antwort abzuwarten, mit Mucki auf dem Arm den Salon.

Rudolf Oberwald atmete hörbar auf, als sie die Tür geschlossen hatte. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Kurt war an dem Abend ziemlich betrunken. So betrunken, dass ich ihm seinen Schlüsselbund weggenommen und Petra gegeben habe. Aber er hat ihn sich bei ihr am Ende wieder geholt. Hätte ich die Autoschlüssel nur mal behalten!«

»Das wäre bestimmt besser gewesen. Aber machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe. Er ist nicht bei einem Verkehrsunfall gestorben.« Mayfeld gab ihm seine Karte. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Jederzeit.«

Oberwald ging mit ihnen zur Eingangshalle, wo er sie Olga übergab, die sie zur Tür geleitete. Draußen schlug ihnen die heiße Luft des Hochsommernachmittags entgegen.


Sie fuhren zurück nach Eltville, wo Bernd Mostmann sein Büro hatte. Mayfeld verließ schon bei Walluf die Schnellstraße, folgte der Eltviller Straße und näherte sich Eltville von Osten her. Rechter Hand zogen Weinberge zu den Hängen des Taunus hinauf.

»Da, auf diesen romantischen Hügeln, soll das neue Projekt von Bernd Mostmann entstehen, die Hotelanlage Rheinberg. Wenn er sich damit durchsetzt, wird man die Landschaft nicht wiedererkennen!«

Winkler starrte angestrengt durch das Beifahrerfenster. »Wo soll denn da ein Hotel hinpassen?«

»Eben!« Mayfeld nickte grimmig. »Es gibt eine Bürgerinitiative gegen diesen Unsinn.«

Nach wenigen Minuten erreichten sie Eltville. Mayfeld parkte den Volvo in der Gutenbergstraße vor einem riesigen Rundbau, der in den letzten Jahren errichtet worden war und der aussah wie ein feindseliger Meteorit, der aus dem Weltall in die unschuldige Stadt an der Fachwerkstraße eingeschlagen war. Sie betraten das Architektur- und Planungsbüro Mostmann, das im Erdgeschoss des Rundbaus untergebracht war.

»Hotelanlage Rheinberg – Rheinromantik und Wellness im Herzen der Natur, nur wenige Autominuten vom Zentrum des Rhein-Main-Gebiets entfernt«, begrüßte sie ein großes Werbeschild im Eingangsbereich. Daneben stand ein Modell der geplanten Anlage, die einen Großteil der Hügelkette zwischen Eltville und Walluf in einen gigantischen Freizeitpark verwandeln würde.

»Hier entsteht eine Hotelanlage mit hundert Zimmern und Luxussuiten, mit großem Thermal- und Wellnessbereich und Spitzengastronomie«, versprach ein weiteres Schild, das als Projektträger die Cole GmbH, Hamburg, auswies und Bernd Mostmann als Architekten und Bauleiter.

Hinter einem Empfangstresen saß eine etwas füllige Blondine und fragte mit strahlendem Lächeln, was sie für die Besucher tun könnte. Mayfeld zeigte seinen Polizeiausweis. Das Lächeln der Empfangsdame verlor sein Strahlen, und sie verschwand eilig in einem der Zimmer. Kurze Zeit darauf trat ein kleiner, untersetzter Mann mit Stirnglatze und schütterem Haar heraus. Sein rundes Gesicht war gerötet, und an den Schläfen und über die Wangen flossen kleine Rinnsale, die vom Hemdkragen aufgefangen wurden und diesen dunkel färbten. Seine eng zusammenstehenden braunen Augen blickten rastlos hin und her.

»Schreckliche Geschichte mit meinem Bruder, hat uns alle fürchterlich betroffen gemacht«, begrüßte er die beiden Polizisten. »Haben Sie den Mörder schon? Oder die Mörderin, wir sind ja heute emanzipiert.« Er zwinkerte Winkler zu, die sich um einen professionellen Gesichtsausdruck bemühte. »Sind Sie der Mann von Jakob Leberleins Tochter?«, wollte er von Mayfeld wissen.

Mayfeld nickte. So war das hier im Rheingau. Man konnte nicht anonym bleiben. Schon gar nicht, wenn man eine ehemalige Weinkönigin geheiratet hatte. Mostmann bat die beiden in sein Büro. Auf dem großen Schreibtisch mit der aufgeräumten Tischplatte aus Plexiglas standen ein Computermonitor und ein Laptop. An der Wand hinter dem Schreibtisch befand sich ein weißes Regal mit Ordnern, an der gegenüberliegenden Wand hing eine große Metalltafel, an der mehrere Bauzeichnungen mit Magneten befestigt waren. Sie setzten sich. Mostmann bot »ein Schlückchen Wein« an, doch Mayfeld und Winkler lehnten ab. Mostmann ließ sich von seiner Sekretärin ein Glas Riesling bringen.

Mayfeld überließ Winkler zu Mostmanns offensichtlichem Befremden die Vernehmung. Was den Ablauf der Feier betraf, bestätigte er die Angaben aller anderen bislang vernommenen Zeugen. Die letzten Gäste seien gegen elf aufgebrochen, er hatte danach noch in seinem Arbeitszimmer zu tun; als er zu Bett ging, habe seine Frau schon geschlafen. Die Frage nach dem Streit zwischen ihm und seinem Bruder gefiel Bernd Mostmann überhaupt nicht.

»Ach Gott, was heißt schon Streit, junge Frau«, antwortete er unwirsch. »Wir haben unser Lebtag gestritten, wie das unter Brüdern halt vorkommt. Am letzten Freitag ging es um den Hotelneubau. Kurt war dagegen, ich nehme an, er fürchtete die Konkurrenz. Aber das ist Quatsch. Das Projekt hier wendet sich an einen anderen Kundenkreis, wir wären uns nicht in die Quere gekommen.«

»Sie haben bereits viel Zeit und Geld in das Projekt gesteckt«, schaltete sich Mayfeld in das Gespräch ein.

»So ist es!« Bernd Mostmanns Augen funkelten, sein Gesicht war jetzt dunkelrot. »Und deswegen kann es sein, dass ich in einer Diskussion mal etwas heftiger werde. Sie wissen gar nicht, mit wie viel Schwachsinn ich mich auseinandersetzen muss. Hier in Deutschland brauchen Sie für jede Imbissbude, die Sie aufmachen wollen, erst mal die Genehmigung von einem Dutzend Behörden, und in jeder dieser Behörden sitzen Dutzende Bedenkenträger. Und wenn Sie etwas unternehmen wollen, was es noch nicht gibt oder was die Leute nicht kennen, dann wird es vollends katastrophal. Dann stoßen Sie auf eine Ablehnungsfront von ganz rechts bis ganz links. Die einen sind dagegen, weil ihnen alles Neue prinzipiell Angst macht, und die anderen sind dagegen, weil sie gegen alles sind, womit man Geld verdienen kann. Und wieder andere, wie mein lieber Bruder, sind dagegen, weil sie selbst damit kein Geld verdienen können. Und diese Mischung aus Bürokratie, Ignoranz, Ideologie und Neid richtet unser Land zugrunde!« Bernd Mostmann lockerte seinen Krawattenknoten und öffnete einen Knopf am Hemdkragen. Wahrscheinlich sollte er jetzt seine Blutdrucktabletten nehmen.

»Ihr Bruder kommt Ihnen ja jetzt nicht mehr in die Quere«.

Mostmanns Gesichtsfarbe wurde noch etwas dunkler. Er erinnerte Mayfeld an einen Dampfkochtopf mit defektem Überdruckventil. Doch Mostmann gewann seine Beherrschung wieder.

»Entschuldigen Sie, aber das ist für mich ein Reizthema. Die vielen Unterstellungen zerren an den Nerven.« Er versuchte ein leutseliges Lächeln. »Um das ein für alle Mal zu klären: Für das Projekt gibt es eine Mehrheit in den entscheidenden politischen Gremien. Mein Bruder konnte mir gar nicht in die Quere kommen.« Mostmann atmete tief durch, lehnte sich in seinem Sessel zurück und versuchte, den Eindruck eines Mannes zu machen, der alles unter Kontrolle hatte. Er gab jetzt nur noch launig gehaltene Allgemeinplätze von sich, referierte über die touristische Erschließung des Rheingaus und pries die Schönheit des Landes. Dann trank er ein Schlückchen Wein und musste noch zu einer wichtigen Besprechung. Sie verließen gemeinsam das Büro.

Mostmann stiefelte mit einem Aktenkoffer zu dem Geländewagen, der direkt vor der Eingangstür geparkt war, und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Mayfelds Handy klingelte. Eine Streife hatte Mostmanns Wagen am Rande von Winkel in der Nähe einer Kiesgrube gefunden. Winkler ging in das Hotel zurück, wo sie weiter das Büro des Ermordeten durchsuchen sollte, Mayfeld wollte erst zum Fundort des Wagens fahren und dann Bernd Mostmanns Frau befragen.


Später am Nachmittag fuhr Mayfeld durch die Rauenthaler Weinbergstraße Richtung Bubenhäuser Höhe. Zuvor war er in Winkel gewesen, um sich Mostmanns Mercedes anzusehen. Der Wagen war nicht verschlossen gewesen, und im Kofferraum hatte man Blutflecken gefunden. Dann war er nach Rauenthal weitergefahren und hatte Bernd Mostmanns Frau vernommen. Anna Mostmann hatte ausgesagt, dass sie ihrem Mann am Freitagabend um elf Uhr eine gute Nacht gewünscht habe und um halb eins aufgewacht sei, als er ins Schlafzimmer gekommen sei.

Mayfeld ließ die letzten Wohnhäuser hinter sich und folgte dem befestigten Feldweg, vorbei an Schrebergärten und Weinbergen bis zur Rauenthaler Madonna. Die Statue war im letzten Jahr errichtet worden, eine kräftige weibliche Figur mit einem dicken Zopf, der bis zum Po reichte. »Nimm uns in Deine Fürbitten auf«, hatte sich der Künstler in einer Inschrift von der Mutter Gottes gewünscht. Mayfeld nahm den von Brombeerhecken gesäumten Weg, der zwischen Bubenhäuser Höhe und Nonnenberg hinab nach Martinsthal führte. Nach wenigen hundert Metern fuhr er seinen Wagen an den Rand und stieg aus. Er ließ den Blick über das hügelige Land und das Städtchen unten am Fluss schweifen.

Die Abendsonne vergoss ihr Licht und ihre Wärme über die Weinberge, die sich in sanft geschwungenen Linien zum Tal hinabzogen, wo der glitzernde Strom die Rheininseln umfloss. Hier oben konnte er frei atmen, alle Last schien von seinen Schultern zu fallen. Ein Liebespaar schlenderte eng umschlungen in Richtung Tal, ein paar hundert Meter weiter unten war ein Nachbar an der Arbeit. Und an die machte sich Mayfeld jetzt ebenfalls.

Vor einigen Jahren hatte seine Frau Julia von einer Tante einen Morgen bester Weinberge im Rauenthaler Rothenberg geerbt. Hier wurde seit 1200 Jahren Wein angebaut, und seit mehr als hundert Jahren von Julias Familie. Sie hatten beschlossen, den Wingert selbst weiter zu bewirtschaften. Julias Bruder Franz unterstützte sie mit landwirtschaftlichem Gerät aus seinem Weingut bei der Arbeit im Weinberg und beim Ausbau des Weins. Seit diesem Entschluss hatten sie nie mehr Langeweile gehabt, allerdings auch kaum noch eine freie Minute. Das Leben ist zu kurz für schlechten Wein, lautete Roberts Maxime, und eine Methode, an guten Wein zu kommen, war, ihn selbst zu produzieren. Es war sicherlich die aufwendigste, aber bestimmt auch eine der befriedigendsten Möglichkeiten. Er zog sich die Arbeitshose über, schlüpfte in die Schuhe, die er zwischen Holzpflöcken und Gummistiefeln aus dem Kofferraum hervorzog, und griff sich die Rebschere. Die nächsten zwei Stunden wollte er versuchen, sich ganz seinen Rebstöcken zu widmen. Hitze und Trockenheit hatten ihnen bislang nicht allzu schlimm zugesetzt, die Wasservorräte, die der Boden im regnerischen Mai gesammelt hatte, waren noch nicht aufgebraucht. Man sah es den Reben an, sie standen noch voll im Saft. Einige Triebe waren über die Drähte, die zwischen den Stickeln gespannt waren, hinausgewachsen und lugten vorwitzig in den wolkenlosen Rheingauer Himmel. Nicht mehr lange. »Gibbeln« nannten die Rheingauer Winzer das Zurückschneiden der Triebe, die weniger widerspenstigen wurden in das Drahtgestell wieder »eingesteckt«.

Mayfeld ließ Revue passieren, was er am Tag erlebt hatte, bedachte alle Aspekte des Falls noch einmal und versuchte, die Informationen einzuordnen und zu werten. Der Tote war in seiner Familie nicht sonderlich beliebt gewesen, mit seinem Bruder hatte er einen heftigen Konflikt. Zwischen elf und halb eins hatte Bernd Mostmann kein Alibi. Aber auf ein überzeugendes Mordmotiv war Mayfeld noch nicht gestoßen. Er kannte noch nicht einmal den Tatort. Er vermutete lediglich, dass Kurt Mostmann bei Winkel in den Rhein geworfen worden war. Mayfeld ahnte, dass die Aussage des Nachtportiers wichtig war, aber er konnte nicht sagen, warum. Er musste sich noch einmal im Büro umschauen, herausbekommen, was es mit den offen stehenden Schubladen auf sich hatte.

Eine Weile grübelte er noch, doch dann nahmen die Rebstöcke, die Triebe und die Trauben all seine Aufmerksamkeit in Anspruch, und das Schnappen der Rebschere, der sommerliche Geruch des Weinbergs und die Wärme der Abendsonne erfüllten ihn vollständig.


* * *


Gegen neunzehn Uhr war der Dienst von Maria Rossellini beendet. Sie trug Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift »Live fast, die young!«. Fast hätte Pieper sie übersehen. Er hatte in der Rosengasse vor dem Nebeneingang auf sie gewartet, und jetzt verließ sie das Hotel durch den Haupteingang. Mit einem leisen Fluch startete er seine braune Limousine und rollte langsam die Straße neben der Uferpromenade entlang. Der Kiesweg war mit Spaziergängern bevölkert, eine Gruppe älterer Männer spielte Boule. Maria Rossellini kurvte zwischen den Bänken unter den Platanen herum. An einer Landerampe, die zum Wasser führte, stieg sie ab und holte einen Plastikbeutel aus ihrem Rucksack. Ein Paar Schwäne und zwei Dutzend Enten kamen herangeschwommen. Die junge Frau schüttete den Sack aus, und die Wasservögel machten sich über die Brotreste her. Dann stieg sie auf ihr Rad und fuhr weiter. Er folgte ihr langsam. Sie radelte auf einem schmalen Weg direkt am Wasser, der von der Straße durch lange Rosenbeete getrennt war. Warum konnte sie nicht mit dem Auto fahren wie jeder normale Mensch oder wenigstens öffentliche Verkehrswege benutzen, schimpfte Pieper. Kein gutes Mädchen. Die Straße, auf der er fuhr, mündete in einen Parkplatz. Maria Rossellini setzte ihre Fahrt auf dem Weg, der am Ende des Parkplatzes zwischen Rhein und dem städtischen Schwimmbad weiterführte, fort. Er folgte ihr in einiger Entfernung. Aber dann kam ihm eine Horde Jugendlicher entgegen, die sich vor seinem Auto aufbauten. »Hey, Alter, hier ist Auto fahren verboten!«, schrien sie. Pieper fluchte. Aufmerksamkeit konnte er überhaupt nicht gebrauchen. Er sah sich um. Vor ihm die wild gestikulierenden Halbstarken, links der Rhein, rechts ein Kilometerschild mit der Aufschrift 512. Er stieß mit dem Wagen zurück.

Das Miststück war verschwunden. Dich erwisch ich noch.


* * *


Am Ortsrand von Walluf bog Mayfeld in ein parkartiges Gelände ein und stellte seinen Wagen unter dem alten Kastanienbaum auf dem Vorplatz ab. Die Etage, die er mit seiner Frau und den beiden Kindern bewohnte, befand sich in einer alten Villa, die direkt oberhalb der Flussböschung lag und auf den Treidelpfad blickte, der sich entlang des Rheines zog und von dem aus früher die Lastkähne flussaufwärts gezogen worden waren. Es hatte einiger Mühe bedurft, die Wohnungsbaugesellschaft des Landes Hessen, der das Haus gehörte, und die zuständige Mitarbeiterin davon zu überzeugen, ihnen diese Wohnung zu vermieten. Genauso viel Mühe hatte es Julia gekostet, ihre Eltern davon zu überzeugen, dass es besser war, wenn sie nicht bei ihnen im Weingut wohnten, und dass der Auszug in eine gemietete Wohnung nicht als unfreundlicher Akt gemeint war. Ihre Eltern hatten sich schließlich damit abgefunden, dass ihre Tochter ein wenig aus der Art geschlagen war. Was sollte man auch sonst von einer Winzertochter erwarten, die Psychologie studierte, in einer Kinderklinik arbeitete und einen Polizisten heiratete!

Er ging durch das Treppenhaus, von dessen Wänden der Putz abblätterte, nach oben. Dort entschädigte ihn ein unvergleichlicher Blick über den Rhein für die Unbilden der öffentlichen Gebäudeverwaltung, für periodisch verstopfte Abflussrohre und sonstige Folgen des öffentlichen Investitionsstaus.

»Papa!« Lisa warf ihre Spielkarten weg und rannte auf Mayfeld zu.

»Hey, Robert!« Tobias blickte nur kurz von seinem Buch auf, um dem Vater zuzunicken.

Julia stand auf und ging ihrem Mann mit wiegendem Schritt entgegen. Das auberginefarbene Baumwollkleid fiel lässig über ihre schlanken Hüften. Sie gab ihm einen Kuss, und eine Locke ihres schwarzen Haares strich über sein Gesicht. Er betrachtete die lange gerade Nase und die vollen Lippen und fragte sich wie schon oft, womit er eine so schöne Frau verdient hatte. Du hast dich eben nicht abschrecken lassen, hatte sie ihm einmal geantwortet.

»Hast du heute jemanden verhaftet?«, wollte Lisa wissen.

»Können wir nicht über was anderes reden?«, fragte Tobias genervt. »Über den Urlaub zum Beispiel. Ich habe mir überlegt, dass wir das Motorboot mit in die Ferien nehmen könnten.«

Mayfeld setzte sich zu seiner Familie auf den Balkon. Vom Rhein her hörte man das Tuckern der vorbeifahrenden Lastkähne.

Tobias wollte in dieser Woche ein paarmal bei einem Freund übernachten. Da das Schuljahr so gut wie vorbei war, hatte er bereits das Einverständnis seiner Mutter bekommen. Lisa wollte zu den Großeltern nach Kiedrich, und Julias Mutter hatte sich bereit erklärt, Lisa morgens zur Schule zu fahren. Mayfeld gab zu allem seinen Segen.

»Hast du den Mörder schon gefangen?« Lisa ließ nicht locker. Mayfeld erzählte, was morgen in der Zeitung stehen würde. Dann sollte Lisa ins Bett gehen, doch damit war sie nur einverstanden, wenn Mayfeld ihr eine Geschichte aus dem Märchenbuch vorlas. Er war zwar der Meinung, dass heute die Mama dran wäre, aber seine Tochter sah das anders, und wie so oft in solchen Dingen setzte sie sich durch.

Später saß er mit Julia allein auf dem Balkon. Er hatte sich aus der Küche eine Laugenbrezel und eine Portion Spundekäs geholt und eine Flasche 2000er aus ihrem Weinberg geöffnet. Ein Riesling, dessen robuste Säure durch eine dezente Restsüße fein ausbalanciert wurde und der noch ganz jung schmeckte.

»Dein Freund Bernd Mostmann spielt eine Rolle in dem Fall.«

Julia war die Begründerin einer Bürgerinitiative, die die Zersiedlung und Zerstörung der Region bekämpfte. Der geplante Bau der Hotelanlage »Rheinberg« hatte ihnen viel neuen Zulauf im vorderen Rheingau beschert. Über das Hotelprojekt wusste sie alles, was öffentlich bekannt war, und einiges darüber hinaus. Die Änderung des Bebauungsplanes sollte Anfang September vom Eltviller Stadtparlament und dem Magistrat endgültig beschlossen werden. Dann wäre das entscheidende Hindernis für den Bauantrag der Cole GmbH, hinter der eine englisch-luxemburgische Investorengruppe stand, aus dem Weg geräumt.

»Mostmann saniert sich mit einem Projekt, das er mit Hilfe seiner politischen Freunde selbst eingefädelt hat«, schimpfte sie, und ihr Gesicht rötete sich vor Zorn. »Noch vor einem Jahr war ich sicher, dass sie es nicht wagen würden, eine solche Verschandelung der Landschaft zuzulassen, aber bei den ersten Abstimmungen im Frühjahr gab es dafür plötzlich eine knappe Mehrheit in der Stadtverordnetenversammlung.«

Mayfeld ging nach drinnen, um sich seine Zigarillos zu holen. »Meine Mutter hat angerufen?« Er winkte mit einem Notizzettel, den er neben dem Telefon gefunden hatte.

»Ich glaube, sie macht sich Sorgen wegen deines Vaters, aber so klar hat sie es nicht gesagt. Du weißt ja, wie sie ist. Sie wollte nicht, dass du zurückrufst, ist heute Abend auf einer Vernissage des Rheingauer Kunstvereins und fährt übermorgen in Urlaub.«

Wenn sich seine Mutter wegen des Vaters meldete, dann bedeutete das Ärger. Die Eltern waren seit vielen Jahren geschieden. Seine Mutter hatte die abgrundtiefen Depressionen des Vaters nicht ertragen, die von Zuständen gereizter oder gehobener Stimmung abgelöst wurden, in denen er allen Menschen fürchterlich auf die Nerven ging. Nach der Trennung der beiden war der Vater die soziale Leiter hinabgerutscht, in bestimmten Abständen wurde er in die Psychiatrie eingeliefert. In der Zeit davor nahm er regelmäßig Kontakt mit seiner Exfrau auf, um sich mit ihr zu versöhnen oder alte Rechnungen zu begleichen, je nach Stimmungslage.

Der Rhein floss ruhig und träge, im Park um die Villa herum begannen die Grillen zu zirpen, die Dämmerung fiel über das Rheintal. Alles um Mayfeld herum schien voller Leben und Frieden, aber der Schein trog.

»Heute kannst du eh nichts mehr unternehmen. Wahrscheinlich hörst du die nächsten Tage von ihm. Wie wär’s, wir gehen heute mal früh ins Bett?«

Julia schien fest entschlossen, alles zu tun, um ihren Mann aufzumuntern.


* * *


Sie war kein gutes Mädchen. Aber eine scharfe Braut, diese Rossellini. Auf dem Fahrrad hatte sie eine verdammt gute Figur gemacht: knackiger Hintern, klasse Beine. Dass sie ihn abgehängt hatte, gefiel Pieper gar nicht. Es gab bestimmt eine Gelegenheit, sie dafür zu bestrafen. Aber erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Er musste herausbekommen, was sie wusste. Nachdem er sie am Schwimmbad aus den Augen verloren hatte, war er zur Hauptstraße zurückgekehrt und Richtung Rüdesheim weitergefahren, bis der Radweg wieder eine Weile an der Straße entlangführte. Er hatte sie jedoch nicht mehr gefunden. Warum stand dieser schwarz gelockte Teufel nicht im Telefonbuch? Wollte wahrscheinlich nicht belästigt werden. Er kicherte. Das würde ihr nur einen kleinen Aufschub bringen.

Er war eine ganze Weile durch die Straßen von Erbach und Hattenheim gefahren. Mit dem Rad fuhr sie wohl kaum eine längere Strecke zur Arbeit. Er war schon auf dem Weg zurück nach Wiesbaden, als er sie in Erbach auf der Eltviller Straße entdeckte. Sie stand auf dem Gehweg und küsste einen Mann, der ein paar Jahre älter als sie war. Der Mann ging zu seinem Wagen, einem dunkelblauen 3er BMW. Pieper begann, sich vorzustellen, was die beiden getrieben hatten, während er auf der Suche nach ihr durch die Straßen gefahren war, und wurde wütend. Die dachte doch nur an das Eine! Aber er musste sich auf das Wesentliche konzentrieren. Jetzt hatte er sich das Kennzeichen des BMW nicht gemerkt. Die verdammte Hexe hatte ihn abgelenkt.

Das Luder ging durch einen verwilderten Vorgarten zurück in das kleine, unscheinbare Haus. Er stieg aus dem Auto. An der Gartentür waren eine mickrige Klingel und ein verrosteter Briefkasten angebracht. »Maria Rossellini«, stand handgeschrieben auf dem Schild, das mit Klebeband am Briefkasten befestigt war. Genau die Sorte Schlampigkeit, die ihn scharfmachte. Er schaute sich um. Es war niemand auf der Straße, der ihn sehen konnte. Rechts des Gartentors führte ein gepflasterter, von Unkraut überwucherter Weg zu einem Carport. Er huschte an einem roten Golf vorbei, drückte sich an Sträuchern entlang und näherte sich dem Haus. Ging um das Haus herum. Ein kleiner, mieser Kasten aus den fünfziger Jahren, hätte man längst abreißen sollen. Der Garten hinter dem Haus bestand aus einem Rasenstück und einigen Blumenrabatten und war von dichten Hecken und Bäumen umgeben. Von den Nachbargrundstücken hatte man keinen Einblick. Das war gut so.

Dafür hatte er einen wunderbaren Einblick ins Haus. Für Gardinen hatte die Kleine offenbar kein Geld. Er stand hinter einem Busch mit ekligen Stacheln und konnte sie genau beobachten. Jetzt ging sie ins Schlafzimmer. Stand vor dem hell erleuchteten Fenster, streifte sich das T-Shirt über den Kopf. Darunter hatte sie nichts an. Er leckte sich die Lippen. Wirklich verdammt gut erhalten für ihre dreißig Jahre. Jetzt waren die Jeans dran. Ob sie da auch nichts druntertrug? Leider hatte das blöde Haus zu kleine Fenster.

Er sollte nichts Unbedachtes tun. Missmutig kam er zu der Einsicht, dass er heute am besten gar nichts mehr unternahm. Er wusste jetzt, wo sie wohnte. Das war für diesen gottverdammten Tag doch ein ganz schönes Ergebnis. Jetzt erst mal die dröhnenden Kopfschmerzen loswerden. Dann herausbekommen, was sie wusste und für wen sie arbeitete. Ob man ihr was anhängen konnte. Wer der Mann war, der vorhin bei ihr gewesen war. Was sie ihm erzählt hatte. Es lag viel Arbeit vor ihm. Er würde alles aufmischen. Und dann absahnen. Am Schluss die Kleine flachlegen. Ich komme wieder, Baby.


	
	


2. Juli 1973


Ein Traum:

Ich stehe an der Spüle und schabe Möhren. Die Kartoffeln auf dem Herd kochen über, und der Schaum überschwemmt die Küche. Im Nebenzimmer schreit jemand, das Zimmer ist voller Schaum, weißer Schaum, roter Schaum. Er kommt von einem fremden Jungen. Es ist ein großer Junge, er ist etwa zehn Jahre alt und vollführt einen merkwürdigen Tanz auf dem Bett, das in der Ecke des Zimmers steht. Er verrenkt seine Arme und Beine und rollt mit den Augen. Ich bin ganz klein und habe Angst. Ich mag diesen Tanz nicht. Ich mag diesen Jungen nicht. Ich will ihn aus dem Zimmer schicken, aber er beachtet mich nicht, er tanzt immer weiter. Mama kommt herein. Ich höre die schöne Engelsstimme singen, sie singt ein Wiegenlied. Der große Junge tanzt langsamer, legt sich ins Bett und schläft ein. Draußen höre ich Schritte. Ein Mann kommt ins Zimmer. Es ist Papa. Ich verstehe nicht, was er sagt, aber er ist sehr ernst. Die Frau holt einen Koffer vom Schrank herunter und wirft einige Kleider hinein. Mein Teddy muss auch mit. Wir haben keinen Platz, sagt der Mann und schaut mich böse an. Ich geh aber nicht ohne meinen Teddy!


3. Juli 1973


Noch so ein wirrer Traum:

Die Frau mit der schönen Stimme und ich fahren in einem Pferdefuhrwerk übers Land. Ich bitte sie, zu singen, denn ich bin traurig, weil ich meinen Teddybär verloren habe. Die Frau schaut mich ängstlich an und sagt, das geht nicht. Singen ist verboten. Komm zu mir, wir spielen Verstecken. Da hinten tanzt der Junge seinen wilden Tanz. Die Frau winkt dem Jungen zu. Ich will nicht, dass er mitspielt. Nun ist er weg, wir können allein Pferdefuhrwerk fahren. Und jetzt sei still, sagt die Frau, niemand darf uns finden. Es sind böse Männer unterwegs, die wollen uns wehtun. Du darfst uns nicht verraten. Wir kriechen unter die groben braunen Säcke, es riecht nach Erde, Staub und Stroh. Es ist dunkel. Der Staub beißt mir in die Nase, die Kehle wird ganz trocken. Ich atme heftig. Irgendjemand setzt sich auf den Sack, unter dem ich liege, ich bekomme kaum noch Luft. Ich will schreien, aber ich darf nicht, ich habe es der Frau versprochen. Ich darf sie nicht verraten, wir spielen Verstecken, sie dürfen uns nicht finden. Es sind böse Männer unterwegs. Ich werde die Frau nicht enttäuschen, aber wo ist sie jetzt, warum ist sie nicht da? Ho!, ruft ein Mann, und die Peitsche knallt.

Am liebsten möchte ich all die Träume wieder vergessen. Aber sie lassen mich nicht los. Enthalten sie eine Botschaft?

Sind es Nachrichten aus einer anderen Welt oder einer anderen Zeit? Es kommt mir so vor, als ob ich diese Träume schon immer gehabt hätte. Ich habe sie vor mir selbst geheim gehalten, und natürlich vor Mama. Manchmal habe ich Angst, dass ich den Verstand verliere. Nachrichten aus einer anderen Welt? Du liebe Güte, was für ein Unsinn! Wenn ich nur wüsste, mit wem ich darüber reden kann. Alle werden mich für verrückt halten, und dann nimmt mir Klaus-Peter die Kinder weg.

Mama konnte Klaus-Peter nie leiden. »Der hält sich für was Besseres, und früher oder später wird er dich das spüren lassen.« Kaum war sie tot, begann er, mich zu schlagen. Um mir die Flausen auszutreiben. Er sagt, er habe mich geheiratet, damit ich seine Kinder auf die Welt bringe und großziehe, und nicht, damit ich diesen Unsinn mit der Musik mache. Und das nur, weil ich in einem Jazzkeller auftreten wollte. Jetzt weiß ich, was ein Spießer ist!

Wie sehr mir Mama fehlt! Warum fühle ich mich andauernd wie ein kleines Kind? Ich hab doch gar keine Erinnerungen an die Zeit, in der ich ein kleines Kind war! Es ist besser, manche Dinge ruhen zu lassen, hat Mama immer gesagt. Aber bevor sie starb, wollte sie mir noch etwas sagen, über eine Frau und den heiligen Valentin. Leider war sie schon zu schwach und starb mit ihrem Geheimnis. Mir bleiben nur die Halskette und der wunderschöne Anhänger als Erinnerung. Drei goldene Lilien, mit Türkisen besetzt.


20. Juli 1973


Papa spricht nicht mehr. Er liegt nur noch im Bett und starrt an die Decke. Er isst nichts mehr und trinkt kaum noch. Wenn ich das Wort an ihn richte, verzieht er das Gesicht, als hätte er Schmerzen. Der Tod von Mama kam so überraschend, so viele Fragen sind noch offen. Immer habe ich mir gesagt, das Reden hat noch Zeit. Warte, bis du aus der Schule bist. Warte, bis du mit dem Studium fertig bist. Warte bis nach der Hochzeit. Jetzt nicht, jetzt sind die Kinder wichtiger. Warte, bis zu Hause etwas Ruhe eingekehrt ist, warte, bis du dich mit Klaus-Peter versöhnt hast, warte, bis du dich von ihm getrennt hast, warte bis nach ihrem Tod. Und nun ist auch Papa verstummt. Wie soll ich ihn nach Dingen fragen, die schon so lange zurückliegen, wenn er mir noch nicht einmal sagt, was er zum Abendbrot will? Woher soll Trost kommen in solcher Trostlosigkeit?









1. Juli 2003


Über dem Rhein-Main-Gebiet lag ein Dunstschleier, und bereits um neun Uhr morgens war absehbar, dass es wieder unerträglich schwül werden würde. Mayfeld war auf dem Weg vom Südfriedhof zum Polizeipräsidium. Er war gerade Zeuge von Mostmanns Obduktion gewesen. Nie würde er sich an das Aufschneiden der Leichen gewöhnen, an den Moment, wenn das Skalpell den teigigen Leib zerteilt. An das Ausweiden der inneren Organe. An das Geräusch der Kreissäge, die sich durch den Knochen fräst und den Schädel öffnet. An Dr. Enders, den kettenrauchenden Pathologen, dessen Leitspruch lautete: »Der Tod und ich haben das letzte Wort.«

Mayfeld parkte seinen Volvo im Hinterhof des Polizeipräsidiums. Hier lag die Schäbigkeit des Gebäudes offen zutage. Seit einem Jahrzehnt war ein Umzug geplant, was Stadt und Land zum Vorwand nahmen, alle notwenigen Renovierungsarbeiten auszusetzen. Das Polizeipräsidium war bestimmt der hässlichste und heruntergekommenste Bau der wohlhabenden Landeshauptstadt.

Noch unangenehmer war die Begegnung mit Dr. Lackauf gewesen, der die Leichenhalle des Südfriedhofs genau zu dem Zeitpunkt betreten hatte, als die Obduktion zu Ende war. So machte er es meistens. Mayfeld glaubte Lackaufs Beteuerungen, wie sehr er sich auf die Zusammenarbeit freue, kein Wort. Das konnte nur als Drohung gemeint gewesen sein. Für Lackauf war das Verbrechen ein Polizistenmord, was dem politisch ehrgeizigen Staatsanwalt die Gelegenheit bot, sich als Hüter von Gesetz und Ordnung zu profilieren, Seit’ an Seit’ mit den sich aufopfernden Polizisten. Wie konnte man nur derartig voreingenommen an einen Fall herangehen?

Die äußere Schäbigkeit des Präsidiums wurde durch die der Inneneinrichtung noch übertroffen. Mayfeld ging durch die quietschende Flurtür im vierten Stock, über den Linoleumfußboden, der an einigen Stellen mit Klebeband repariert worden war, vorbei an den Wasserflecken an der Wand. Er grüßte ein paar entgegenkommende Kollegen und betrat sein Büro.

Ein paar Minuten später traf sich die SOKO Mostmann im Besprechungszimmer des K10. Meyer schlurfte schnaufend herein, unter den rechten Arm einen Aktenordner geklemmt, in der linken Hand eine Tüte vom Konditor. Winkler brachte den Kaffee, und heute Morgen sah sie aus, als ob sie die ganze Kanne für sich allein brauchen würde. Als Letzter stiefelte Burkhard herein, ließ sich auf einen freien Stuhl fallen und grinste Winkler Kaugummi kauend und gut ausgeschlafen an. Mayfeld rollte ein Zigarillo zwischen den Fingern.

»Ein paar Blumen täten dem Raum ganz gut«, schlug Winkler vor.

»Plastikblumen«, präzisierte Burkhard, »sind die einzigen, die hier überleben.«

»Mostmann hatte bei seinem Tod 1,5 Promille Alkohol im Blut« begann Mayfeld seinen Bericht. »Er wurde vermutlich mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen, könnte aber auch unglücklich gestürzt sein, meint der Pathologe. Den Todeszeitpunkt konnte Dr. Enders nicht weiter eingrenzen. Er liegt zwischen einundzwanzig Uhr am Freitagabend und fünf Uhr am Samstagmorgen. Was steht im Bericht der Spurensicherung, Hartmut?«

Meyer wuchtete seinen massigen Körper nach vorn und griff nach der Aktenmappe.

»Den Wagen von Mostmann hat eine Streife in Winkel auf dem Parkplatz gegenüber der Kiesgrube gefunden. Es waren jede Menge Fingerabdrücke vom Toten am Auto. An der Tür zum Kofferraum, der Fahrertür und dem Lenkrad allerdings keine Fingerabdrücke. Wurden vermutlich weggewischt. Das Blut im Kofferraum stammt vom Toten. In der Kiesgrube wurden Schleifspuren gefunden und ein Fetzen brauner Stoff. Fasergutachten ist in Arbeit. Wird vermutlich vom Toten sein. Der Fetzen passt perfekt zu einem Loch in seiner Hose.« Meyer schnappte nach Luft und ließ sich erschöpft in seinen Stuhl zurückfallen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Er wurde also in den Kofferraum seines Wagens gepackt, nach Winkel gefahren und dort bei der Kiesgrube in den Rhein geworfen. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits tot«, fasste Mayfeld zusammen. »Zuletzt hat ihn der Nachtportier des Hotels kurz vor einundzwanzig Uhr im Hotelfoyer gesehen. Oder gibt es noch andere Aussagen?«

»Leider nicht«, antwortete Burkhard. Er holte sein Notizbuch aus der Lederjacke, die er trotz der Schwüle auch hier im Büro trug. »Von den Hotelgästen, die ich bislang erreicht habe, hat niemand Mostmann an dem Abend gesehen. Fehlanzeige auch bei den Bediensteten. Die Leute vom Partyservice haben auch nur bestätigt, was wir schon wussten.«

Die Analyse der Alibis der Partygäste brachte sie nicht weiter. Mostmann Frau und seine Tochter Nicole hatten ab halb elf kein Alibi. Sein Bruder Bernd hatte zwischen elf und halb eins keines. Das Alibi von Mark und Sabine Weber musste noch überprüft werden. Stefan hatte ein lückenloses Alibi, aber sein Geliebter würde wohl alles für ihn aussagen. Oberwald und seine Frau waren die Einzigen, deren Alibi überzeugend klang.

»Hat jemand schon eine Idee zum Motiv?«, fragte Mayfeld.

»Mostmann wollte eine Lebensversicherung über dreihunderttausend Euro, die zugunsten seiner Frau abgeschlossen worden war, kündigen. Ich werde Petra Mostmann heute dazu befragen«, meldete sich Winkler.

»Und dass er früher mal Polizist war, das interessiert niemanden?«, brummte Burkhard. »Der Täter muss doch gar nicht zu der Familie gehören. Wir sollten uns die Akten mit seinen alten Fällen besorgen und uns vor allem die Ermittlungen vornehmen, die zu langjährigen Haftstrafen geführt haben. Es kann ein Racheakt gewesen sein.«

»Natürlich müssen wir auch das bedenken«, gab Mayfeld ihm recht. »Forderst du die alten Ermittlungsakten aus dem Archiv an, Paul? Anschließend schaust du dich noch mal in der Nähe der Kiesgrube um, da sind viele Bootsanleger, befrag die Leute dort. Hartmut, gib eine Mitteilung an die Presse. Wir bitten die Öffentlichkeit um Mitarbeit und wollen wissen, wer Mostmann am Freitagabend noch gesehen hat. Überprüfe die Leute in seinem Telefonverzeichnis. Ich fahre mit Heike nach Eltville. Wir müssen versuchen, mehr über ihn herauszubekommen.«

Jede Menge kriminalistischer Kleinarbeit wartete auf sie. Der Deckenventilator ächzte. Es war zehn Uhr morgens und bereits unerträglich heiß.


Eine halbe Stunde später betraten Winkler und Mayfeld das Foyer des »Rheingold«. Sie gingen an der Rezeption, wo sich Maria Rossellini mit einer schwarz gekleideten älteren Frau unterhielt, vorbei in den Verwaltungstrakt.

»Köhler hat Mostmann am Freitagabend hier hineingehen sehen, aber nicht mehr hinausgehen«, erinnerte sich Mayfeld an sein Gespräch mit dem Pförtner. »Er muss das Hotel also durch den Hinterausgang verlassen haben«

Sie liefen durch den düsteren Flur und betraten die Halle, durch die man zu den Wohnungen der Mostmanns, in den Keller und nach draußen gelangte. Mayfeld öffnete die Tür, die in den Garten des ehemaligen Adelshofes führte.

Dort blühten Rosen unterschiedlichster Größe und Farbe in Rabatten. Die Pergola, die einen Kiesweg überdachte, war von Rosen umrankt. Der Kiesweg führte zur Brüstung einer Bruchsteinmauer, von der aus man einen Blick in den Graben der benachbarten Kurfürstlichen Burg werfen konnte. Auch dort hatte man einen Rosengarten angelegt.

»Ich hab mich gestern Nachmittag schon hier umgesehen«, bemerkte Winkler. »Kein Hinweis auf Mostmann, nichts Ungewöhnliches hier zu finden.« Sie deutete auf die Sandsteinmauer mit dem Tor, die den Garten begrenzte. »Da geht es zur Ellenbogengasse. Die Tür war gestern nicht verschlossen. Neben dem Haupteingang am Rheinufer und dem Seiteneingang in der Rosengasse ist das der dritte Zugang zum Hotel.«

Mayfeld nickte. Er ließ seinen Blick noch einmal über die üppige Blütenpracht wandern, über den Burggraben und die Uferpromenade. Dann gingen sie zurück in das Gebäude.

»Ist dir hier irgendetwas aufgefallen?«, fragte er Winkler, als sie Mostmanns Büro betraten. »In der Nacht, in der Mostmann starb, war er oder jemand anderes in diesem Zimmer, der Nachtportier hat gegen halb zwei die Tür geschlossen und das Licht gelöscht. Die Schreibtischschubladen standen offen.«

Winkler ließ sich hinter dem großen Schreibtisch aus Eiche nieder. In ihrem knallroten ärmellosen T-Shirt bildete sie einen erfreulichen Kontrast zu der deutsch-rustikalen Tristesse, die hier herrschte. Auf dem Schreibtisch stand eine circa dreißig Zentimeter hohe Miniatur des Niederwalddenkmals, die an Kitschigkeit dem Original in nichts nachstand. Daneben stellte Winkler eine ebenso große 1,5-Liter-Plastikflasche Coca-Cola light, von der sie Mayfeld einen Schluck anbot. Mayfeld winkte ab, lieber vertrocknete er, als diese braune Brühe in sich hineinzuschütten.

»Mir ist nichts aufgefallen, nichts fehlt, außer einem aktuellen Terminkalender. Ein Adressverzeichnis habe ich gefunden, das nimmt sich Hartmut heute vor, viele der Adressen bestehen nur aus einer Telefonnummer und einem weiblichen Vornamen. Jede Menge Ordner mit Zeitungsausschnitten, die die lokale Geschichte betreffen, gibt es hier. Unmengen Vereinsprotokolle! Anglerverein, Ruderverein, Bootsclub, Schützenverein, Jagdverein, Fastnachtsclub, Fremdenverkehrsverein, Verein zur Unterstützung der Burghoffestspiele, freiwillige Feuerwehr, Kolpingsverein.«

Den Hang zur Mitgliedschaft in einer Vielzahl von Vereinen teilte Kurt Mostmann mit einem Großteil seiner Rheingauer Mitbürger. Für die meisten Einheimischen war das eine Selbstverständlichkeit, für die Zugereisten die Chance, irgendwann dazuzugehören.

Sie deutete auf das nächste Regal. »Hier steht geschäftliche Korrespondenz.«

Mayfeld ergriff sich einen der Ordner und begann, darin herumzublättern. Winkler beschäftigte sich mit dem Laptop des Verstorbenen. Nach einer Stunde Aktenstudium war Mayfeld nicht weitergekommen. Kurt Mostmann war überall im Leben der Kleinstadt dabei gewesen, aber nichts deutete auf ein Motiv für einen Mord hin.

Winkler hatte den Laptop mit einem Stöhnen wieder zugeklappt. Mostmann hatte den Computer vor allem zum Surfen im Internet benutzt. Sie war vor allem auf Pornoseiten gestoßen, auf denen sexuelle Dienste von »naturgeilen Hausfrauen ganz in deiner Nähe« oder »verdorbenen Ludern aus Russland« angeboten wurden.

Im Schreibtisch fand Winkler jede Menge Schlüssel, die meisten in doppelter Ausführung, mit Schlüsselanhänger und Schild. Mayfeld fand in einem Wandtresor das Testament, in dem Mostmann so großzügig von seinem Onkel bedacht worden war, und den Kaufvertrag des Hotels. Schließlich klopfte es, und Maria Rossellini steckte ihren schwarzen Lockenkopf zur Tür herein.

»Ich hab heute meinen letzten Tag vor dem Urlaub und kann früher los. Sie wollten mich noch sprechen?«

Mayfeld bat sie ins Büro, notierte sich Adresse und Telefonnummer.

Sie hatte Kurt Mostmann zuletzt am Freitagnachmittag gegen fünfzehn Uhr gesehen, erzählte sie, als er zu der Geburtstagsfeier nach Rauenthal aufbrach. Ihr sei nichts Besonderes an ihm oder an sonst jemandem aus der Familie aufgefallen. Besonders gut kannte sie die Mostmanns allerdings nicht, da sie erst seit einem Jahr im Betrieb arbeitete. Sie war als Krankheitsvertretung eingestellt worden.

»Frau Sauer hatte die gesamte Buchhaltung unter sich. Ich durfte gerade mal die Lohnbuchhaltung machen und wurde ansonsten an der Rezeption eingesetzt. Aber das war in Ordnung. Hier gibt es einen Verein der Gästeführer, der sich mit der lokalen Geschichte befasst. Da mache ich mit, und das macht mir viel Spaß. Ich habe viele Stadtführungen gemacht. Ab Oktober werde ich eine neue Stelle im Fremdenverkehrsbüro bekommen, jetzt, wo Frau Sauer wieder da ist.« Sie rollte bei der Erwähnung der Buchhalterin die Augen.

»Ist Ihnen irgendetwas Besonderes in der letzten Zeit aufgefallen?«, fragte Mayfeld. Maria Rossellini dachte einen Moment nach.

»Als Sie gestern ins Hotel kamen, da fragte mich ein Mann nach Kurt Mostmann. Er war sehr erschrocken, als ich ihm sagte, dass der tot sei, und verließ sofort das Hotel.«

»Haben Sie den Mann schon vorher gesehen?«

Rossellini nickte.

»Er kam öfter zu Herrn Mostmann, ging immer direkt in sein Büro. Ich habe ihn für einen Freund gehalten. Gestern habe ich ihn mir erstmals aus der Nähe angeschaut. Blass, schlecht rasiert, Ringe unter den Augen. Könnte Mitte fünfzig sein, sah aber älter aus. Roch schlecht. Keine angenehme Erscheinung.«

Mayfeld wollte wissen, an welchen Tagen Mostmann und der Unbekannte sich getroffen hatten, aber Maria Rossellini konnte sich nicht erinnern. Er gab ihr seine Karte für den Fall, dass ihr noch etwas einfiel, und bat sie, Frau Sauer zu ihnen zu schicken.

Die Buchhalterin traf wenige Minuten später ein.

Sie trug ein schwarzes Kostüm, das für die Jahreszeit zu warm war. Obwohl sie sich viel Mühe mit dem Schminken gegeben hatte, erschien ihr Gesicht nicht jugendlich, sondern bloß maskenhaft. Sie sah aus wie eine Kopie von Petra Mostmann, fand Mayfeld. Als sie durch die Tür in das Büro hereinkam, wurden ihre Augen feucht. Frau Sauer trauerte um den Toten, mehr als seine Angehörigen.

»Ich kannte Kurt Mostmann seit der Schulzeit und habe fünfundzwanzig Jahre mit ihm zusammengearbeitet«, sagte sie mit gepresster Stimme.

Mayfeld vermutete, dass sie das Hotel früher fast allein geführt hatte. Hedwig Sauers Blick schien seine Vermutung zu bestätigen.

»Kurt Mostmann war ein Mensch, der sich nicht gerne um geschäftliche Dinge kümmerte. Mit Zahlen und Mathematik hatte er es schon in der Schule nicht so. Ich habe ihn immer abschreiben lassen.« Ein wehmütiges Lächeln huschte über ihr Gesicht.

»Vor einem Jahr wurde ich krank. Krebs. Ich wollte nicht glauben, dass alles zu Ende sein sollte. Anfangs hat Kurt noch angerufen, sich erkundigt, wie es mir geht. Aber zu Weihnachten ist lediglich so eine Grußkarte gekommen, wie sie das Hotel an Geschäftsfreunde verschickt.« Frau Sauer kämpfte bei diesen Erinnerungen mit den Tränen.

»Ich hab mich nicht unterkriegen lassen. Irgendwann im Mai habe ich Kurt in einer Straußwirtschaft getroffen. Ich habe ihm erzählt, dass ich es geschafft habe und nach der Kur wieder mit der Arbeit beginnen kann. Er hat sich riesig gefreut. Das war meine zweite Chance. Mark Weber schien weniger begeistert, aber das war wohl ein Missverständnis; der wollte bloß nicht, dass ich mich übernehme.«

»Sie sind jetzt wieder auf Ihrem Posten«, kam Winkler zum Kern zurück, »und werden sich wahrscheinlich erst mal einen Überblick über den Geschäftsverlauf des letzten Jahres verschaffen.« Sie lächelte gewinnend. »Natürlich müssen wir uns in diesem Fall auch mit den finanziellen Verhältnissen des Hotels befassen. Das ist meine Aufgabe. Wenn Sie mich dabei unterstützen könnten, wäre das eine große Hilfe für unsere Ermittlungen. Kommissar Mayfeld würde das sicherlich sehr schätzen, und ich, na ja, ich könnte bestimmt einiges dabei lernen.«

Mayfeld kannte diese Seite seiner Kollegin noch nicht, aber ihr flehender Blick war beeindruckend. Um an Informationen über die finanziellen Verhältnisse der Familie Mostmann zu kommen, war es vermutlich die effektivste Methode, sich mit Hedwig Sauer zu verbünden, und demütiges Bitten vermutlich der schnellste Weg zu einem solchen Bündnis.

»Ein Insider versteht das alles viel besser. Sie können Kurt Mostmann einen letzten Gefallen tun, wenn Sie uns bei dieser Untersuchung unterstützen.« Mayfeld bemühte sein charmantestes Großer-Junge-Lächeln.

Frau Sauer lächelte zurück. Sie konnte nichts versprechen. Aber sie würde sich umsehen.


* * *


Heute war sein Tag Er war am Abend zuvor nüchtern geblieben, hatte lediglich vier, fünf Bierchen getrunken, und entsprechend klar lag die Welt heute vor ihm. Klar wie ein Wodka. Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben – der gestrige Tag war so gut wie verloren. Aber so schnell ließ sich ein Klaus Pieper nicht aus dem Rennen werfen. Er musste sich Klarheit darüber verschaffen, was die Kleine vorhatte.

Sie hatte ihr Haus vor zwei Stunden verlassen. Eigentlich wollte er seinen Job schon längst erledigt haben. Aber er hatte nicht mit der Schwatzhaftigkeit dieser Dorfweiber gerechnet. Wenn sie schon »die Gass’ kehren« mussten, konnten sie es nicht ein bisschen schneller tun? Mussten sie dabei stundenlang tratschen? Er hatte seinen Wagen ein paar Straßen weiter geparkt und einen Spaziergang den Rhein entlang gemacht. Jetzt endlich war die Straße frei. Er verschwand schnell hinter der dichten Hecke, die das Grundstück begrenzte. Vermutlich zerrissen sich die Nachbarn andauernd das Maul über das wuchernde Grün. Man sah von keiner Stelle außerhalb, was auf dem Grundstück geschah. Des einen Leid, des andren Freud. Er hastete über den Fahrweg zum Carport und von dort die wenigen Meter zur Haustür. Das Schloss war kein Problem. Ein einfacher Dietrich gewährte Einlass.

Drinnen sah es ähnlich chaotisch aus wie draußen im Garten, was seine Aufgabe nicht einfacher machte. Aber das Haus war zum Glück nicht allzu groß. Es bestand aus einem Wohnzimmer, einem Schlafzimmer, einer Küche und einem Bad. Alle Zimmer waren vom Flur aus erreichbar, das Wohnzimmer war außerdem durch eine Zwischentür mit dem Schlafzimmer verbunden. Im Schlafzimmer waren die Rollläden heute heruntergelassen, sodass dort ein dämmriges Halbdunkel herrschte, während die Sonne durch alle anderen Fenster ungehindert in die Räume dringen konnte. Das Wohnzimmer war mit bunt lackierten Kellerregalen, einem Sideboard, alten Sesseln und einer Couch vom Flohmarkt möbliert. Die Kücheneinrichtung stammte aus der Frühzeit der Einbauküchen, im Schlafzimmer lagen zwei Matratzen auf dem Boden, daneben standen mehrere fahrbare Gestelle mit Kleiderstangen, zwei spanische Wände und ein Wäschekorb. Er griff hinein, zog einen Schlüpfer heraus und sog den salzig-wilden Geruch in seine Nase. Dann ging er ins Bad. Dort standen vor dem Spiegel all die Töpfchen und Tiegelchen, die Frauen wohl so brauchten. Die Bodendielen knarrten, die Türen quietschten, als er sich durch die Wohnung bewegte.

Die einzigen Dinge von Wert waren eine schweineteure Hi-Fi-Anlage und ein großer Sekretär. Eine richtige Antiquität mit mindestens zwei Dutzend Schubladen und Fächern, beladen mit Papieren, einem Notebook und jeder Menge Kleinkram. Auf der Arbeitsplatte des Sekretärs standen drei gerahmte Fotos. Das erste Bild zeigte eine ganz nett anzusehende Frau Mitte dreißig, das zweite einen jungen südländischen Typen und das dritte den Kerl, den er gestern aus dem Haus hatte kommen sehen. Auf dem Notebook lagen zwei Seiten, die aus dem Wiesbadener Telefonbuch herausgerissen worden waren. Sie begannen mit Müller und endeten auf der nächsten Seite mit dem Namen Müllersohn. Leider war keiner der Namen markiert. Auf einer Seite klebte eine gelbe Haftnotiz mit zwei Adressen: »Taunusstraße 7b« und »Wellritzstraße 13«. Er öffnete die Schubladen des Sekretärs, eine nach der anderen. Er fand Büroutensilien, Kunstpostkarten, vergammelte Flugblätter, ein besticktes Spitzentaschentuch, Modeschmuck, vier silberne Ohrringe, zwei Fingerringe, eine Brosche, eine Halskette mit Anhänger und jede Menge weiteren Krimskrams. Ein Passfoto steckte er ein. In einer großen Schublade weit unten fand er eine Mappe mit Aktaufnahmen. Er pfiff leise durch die Zähne. Wirklich eine scharfe Braut, diese Rossellini, und vor ein paar Jahren, als die Fotos aufgenommen worden waren, da hatte sie noch schärfer ausgesehen. Die Kontoauszüge, die ihm als Nächstes in die Hände fielen, waren unergiebig. Die Rossellini bezog ein durchschnittliches Gehalt, zahlte wenig Miete und hatte weder besondere Einnahmen noch besondere Ausgaben. Der Zugang zum Notebook war passwortgeschützt. Er fluchte. Jetzt wären ein paar EDV-Kenntnisse nützlich.

Allmählich wurde er ratlos. Irgendetwas musste er doch finden. Die Nachricht, die er erhalten hatte, ließ keinen anderen Schluss zu. Aber es lief nicht so, wie er gedacht hatte. Maria Rossellini schien eine normale junge Frau zu sein. Das einzig Ungewöhnliche waren die Nacktfotos. Sollte er sich getäuscht haben? Sein Blick wanderte durch das Zimmer, über die bunten Regale. Sie hatte eine umfangreiche CD-Sammlung, die Namen der Interpreten sagten ihm nichts, wahrscheinlich waren es Jazzaufnahmen. Ein altes Kinoplakat warb für einen Film mit James Dean. Sie las recht viel, Bücher, mit deren Titeln er nichts anfangen konnte.

Vielleicht sollte er sich noch den Karton, der auf dem Couchtisch stand, vornehmen. Endlich! Hier war er richtig. Obenauf lagen alte Fotos, die einen jungen Mann zeigten. Er kannte diesen Mann, das spürte er sofort. Wo hatte er ihn schon einmal gesehen? Mit der Frau, deren Foto auf dem Sekretär stand, war es ihm auch so gegangen, auch sie hatte er schon einmal gesehen. Aber es kam keine Erinnerung. Kein Anschluss unter dieser Nummer. Verdammte Sauferei. Oder begann er am Rad zu drehen? Sah er überall bekannte Gesichter, Verdächtige und Hinweise auf geheime Verbindungen, wo nichts war? Scheiß Paranoia! Die konnte er sich bei so einem Auftrag nicht leisten. Aber was hieß da schon Auftrag. Genau genommen gab es keinen Auftrag mehr, bloß seine instinktive Überzeugung, einer großen Sache auf der Spur zu sein, ein paar vage Informationen und die Ebbe auf seinem Konto, die dringend nach neuen Geldzuflüssen verlangte.

Er schreckte zusammen. Die Haustür wurde geöffnet. Verdammt, sie sollte erst gegen dreizehn Uhr nach Hause kommen! Jetzt war es erst zwölf, wer konnte das sein? Er legte das Foto zurück in den Karton, hastete zur Tür, die ins Schlafzimmer führte, und verschwand dort im Halbdunkel. Hinter einer der spanischen Wände konnte er sich erst mal verstecken. Durch die geöffnete Tür erkannte er die Rossellini. Sie ging in die Küche. Er durfte auf keinen Fall entdeckt und erkannt werden. Wenn das Weibsstück zur Polizei ging, konnte er die ganze Sache vergessen. Aber das tat sie bestimmt nicht! Er sah sich um: Hinter ihm stand der Korb mit Schmutzwäsche. Er hatte eine Idee. Er griff nach einem Nylonstrumpf, der aus der Wäsche hervorschaute. Er zog den Strumpf über den Kopf und tastete nach der Pistole, die er im Hosenbund versteckt hatte.

Sie kam ins Schlafzimmer. Er hielt die Luft an. Ihr Körper zeichnete sich im Gegenlicht ab, das aus dem Wohnzimmer durch die Verbindungstür fiel. Sie streifte ihre Jeans und ihr T-Shirt ab, sein Mund wurde trocken wie nach einer durchzechten Nacht. Jetzt schlüpfte sie in ein Trägerkleid, das über einer der Kleiderstangen gehangen hatte, griff nach ein paar Schuhen, die irgendwo auf dem Boden standen. Einen Moment hielt sie inne, starrte in seine Ecke. Dann drehte sich um und verließ das Schlafzimmer wieder.

Er lugte hinter der spanischen Wand vor. Sie kramte in dem Karton auf dem Couchtisch, nahm ein paar Fotos, eine Aktenmappe und ein altes Schreibheft und steckte alles in eine Umhängetasche. Sie schloss die Tür zum Schlafzimmer und ging in den Flur, von dort zur Wohnungstür. Die Haustür fiel zu, er hörte, wie sie den Schlüssel umdrehte. Er musste schnell hinterher, durfte sie nicht aus den Augen verlieren. Er riss sich den Strumpf vom Kopf, steckte ihn in seine Jackentasche und hastete zur Tür. Durch den Spion konnte er erkennen, dass Maria bereits weit genug vom Haus entfernt war. Er öffnete das Schloss mit dem Dietrich, huschte aus dem Haus und rannte zur Gartentür. Niemand war in der Nähe, der ihn sehen konnte. Als sie in ihren roten Golf eingestiegen war, ging er zügig zu seinem Auto, startete den Opel und fuhr auf die Hauptstraße. Nun musste er auf sein Glück vertrauen. Wahrscheinlich fuhr sie nach Wiesbaden. Wellritzstraße, Taunusstraße, sagte ihm sein Instinkt. Er lachte, als er den Golf nach einer Weile auf der Autobahn wieder vor sich sah.


* * *


»Guten Tag. Was wünschen Sie?«

Der polnische Akzent der blonden, jungen Frau, die sie mit großen Augen an der Wohnungstür empfangen hatte, war unverkennbar. Sie stellte sich als die Haushälterin der alten Frau Mostmann vor und führte Mayfeld und Winkler in das Wohnzimmer, wo Liesel Mostmann an einem Eichentisch saß. Sie war eine kleine, gebeugte Frau von achtzig Jahren, und der Schmerz über den Tod ihres Sohnes war ihr ins Gesicht geschrieben.

»Mein guter Junge, mein liebster Junge«, jammerte die Alte. Tränen liefen von den geröteten Augen über faltige Wangen bis zum Kinn, von wo sie auf ein Album mit alten, teils schon vergilbten Fotografien tropften. Nervös versuchte sie, die Bilder mit einem Taschentuch zu trocknen.

»Das hier ist sein Vater, mein Ludwig. Bei dem ist er jetzt im Himmel. Ein so guter Mann war das. Sehen Sie hier, unser Hochzeitsfoto. Es war ein wunderschöner Tag im Mai, das Wetter war herrlich, wie geschaffen für einen Hochzeitstag, sagte Ludwig damals. Ich erinnere mich daran, als ob es gestern gewesen wäre.«

Auf dem Foto waren eine junge Frau im Brautkleid und ein blonder, hochgewachsener Mann in Wehrmachtsuniform zu sehen.

»Ein fescher Mann, nicht wahr?« Sie wandte sich an Winkler, die Mayfeld über die Schultern schaute. Für den Moment schien Liesel Mostmann ihre Traurigkeit vergessen zu haben. »Meine Schwester Sieglinde, Gott hab sie selig, die hat am selben Tag ihren Karl geheiratet, es war eine Doppelhochzeit. Ist das nicht schön?« Sie deutete auf ein Foto, das die beiden Brautpaare zusammen zeigte. Ihre Schwester hatte das gleiche Kleid an wie sie, der Bräutigam ihrer Schwester, schon etwas älter, trug Zivil.

»Wir wollten uns mit Ihnen über Ihren Sohn Kurt unterhalten«, sagte Mayfeld freundlich.

Liesel Mostmann schluchzte laut auf, um dann in ein Wimmern zu verfallen. Nach einer Weile fragte Mayfeld, ob sie denn auch von ihrem Sohn Bilder habe. Mit dieser Frage gelang es ihm, ihre Aufmerksamkeit wiederzuerlangen.

»Ja natürlich. Der war so ein hübscher Junge. Die Bilder sind weiter hinten.« Sie blätterte in dem Album einige Seiten weiter. »Ich fange mal ganz von vorn an, hier sind ein paar Bilder kurz nach seiner Geburt.«

Mayfeld und Winkler schauten sich die Bilder schicksalsergeben an. Auf die kleinformatigen und schon verblichenen Babyfotos folgten größere Bilder, die Kurt jeweils an seinen Geburtstagen zeigten.

»Und das hier ist ein Bild meiner beiden Jungs zusammen mit ihrem Vetter Rudolf an dessen erstem Geburtstag.« Sie hielt ihnen ein Bild hin, auf dem drei Jungen finster in die Kamera blickten, der älteste hielt auf linkische Art und Weise den jüngsten im Arm. »Der arme Rudolf! In so einer schlimmen Zeit musste er ohne Vater aufwachsen. Seine Mutter hat ihr Leben lang nicht verwunden, dass ihr der Mann genommen wurde. Aber so waren die Zeiten damals, wir hatten den Krieg verloren«, kommentierte die alte Frau. Sie erzählte von der schweren Zeit nach dem Krieg und vom Hunger, den sie leiden mussten, bis Ludwig aus der Gefangenschaft nach Hause kam.

»Wenn Sie mehr Bilder von meinem Kurt sehen wollen, muss ich ein anderes Album holen.« Sie wandte sich ihrem Hausmädchen zu.

»Ewa, hilfst du mir mal?« Die junge Polin stützte die alte Dame, die zum Wohnzimmerschrank schlurfte.

»Jetzt denken Sie, die alte Frau kann nicht mal mehr laufen«, brabbelte sie vor sich hin. »Dabei sind das nur diese vermaledeiten Medikamente, die mir Ewa oder Petra immer einflößen. Damit ich schlafen kann, sagen sie! Wahrscheinlich tanzen hier nachts die Mäuse auf den Tischen, und niemand sieht nach dem Rechten!« Sie holte mit zittriger Hand zwei Fotoalben aus dem Schrank, bestand darauf, sie selbst zu tragen, und kehrte zum Tisch zurück.

Die Bilder, die Kurt als Heranwachsenden zeigten, waren die ersten Farbfotografien. Auf einigen war er zusammen mit Vater und Bruder auf Baustellen zu sehen. Dabei schaute er besonders finster. Im nächsten Album folgten Fotos, die ihn in Polizeiuniform zeigten. Sogar auf dem Hochzeitsbild, das im Hof der Eltviller Burg aufgenommen worden war, hatte er seine Uniform an.

»Ludwig wollte immer, dass der Große das Geschäft übernimmt. Bernd hat sogar Architektur studiert. Den Kurt hat Ludwig bei der Polizei untergebracht, er kannte da ein paar Leute von früher. Es ist nicht leicht, es allen Kindern recht zu machen, aber dann wurde alles gut!« Liesel blätterte weiter und zeigte Mayfeld und Winkler Fotografien, auf denen Mostmann mit Mitte dreißig zu sehen war, mit breiten Koteletten und bunter Krawatte. Er posierte stolz vor dem Hotel »Rheingold«.

»Gottes Wege sind manchmal wunderbar.« Liesel Mostmann lächelte selig. Sie schien in glücklichen Regionen ihrer Erinnerung angekommen zu sein. Sie erzählte von der unerwarteten Erbschaft von Onkel Hellmuth, der ohne direkte Nachkommen verstorben war. Das ermöglichte Kurt, den Polizeidienst zu quittieren und das Hotel zu kaufen.

Mayfeld fragte nach Kurts letzten Lebensjahren. Jetzt wurden die Informationen von Liesel spärlicher. Alles sei wunderbar und ganz normal gewesen. Ihre Geburtstagsfeier sei ebenfalls wunderbar gewesen. An die Zeit, als sie zurückkamen, konnte sie sich kaum noch erinnern, Ewa hatte an dem Abend freigehabt.

»Und dann hat mir Petra wieder von diesen verdammten Tropfen gegeben!«

Als ob sie auf dieses Stichwort gewartet hätte, öffnete ihre Schwiegertochter in diesem Moment die Wohnungstür. »Frau Sauer hat mir gesagt, dass Sie mich sprechen wollen?«

Mayfeld und Winkler verabschiedeten sich von der alten Dame, bevor sie ihnen noch weitere Fotografien zeigen konnte, und begleiteten Petra Mostmann in ihre Wohnung ein Stockwerk tiefer, wo sie wie am Tag zuvor im Wohnzimmer Platz nahmen. Winkler fragte Petra Mostmann nach der Lebensversicherung.

»Wer hat Ihnen erlaubt, in unseren Privatsachen herumzustöbern?«, fuhr sie Winkler an, aber dann erinnerte sie sich wohl, dass sie selbst die Erlaubnis dazu gegeben hatte. »Mein Mann und ich lebten in Gütertrennung, das Hotel gehörte ihm allein. Die Lebensversicherung ist meine finanzielle Absicherung.«

»Ihr Mann wollte diese Lebensversicherung auflösen«, informierte Mayfeld sie.

Ihr Gesicht verlor trotz Make-up seine Farbe. »Aber das kann er doch nicht«, stammelte sie und begann, sich am Ellenbogen zu kratzen, »das kann er doch nicht tun!«

Winkler beruhigte sie. Die Lebensversicherung war nicht gekündigt. Dazu war ihr Mann nicht mehr gekommen.

In diesem Moment klingelte Mayfelds Mobiltelefon. Er nahm das Gespräch an. Hörte eine Weile zu und wurde kreidebleich.

»Ich komme vorbei«, sagte er und stürzte aus dem Zimmer.


* * *


Pieper lachte zufrieden in sich hinein. Auf seinen Instinkt konnte er sich verlassen. Die Rossellini fuhr zu den Adressen, die sie sich notiert hatte. Zuerst in die Wellritzstraße. Türkische Gemüsehändler und Metzger schienen hier besonders gute Lebensbedingungen vorzufinden, denn sie hatten alle anderen Arten des Handels verdrängt. Ihm war das egal. Solange ihm nicht türkische Privatdetektive die Kundschaft wegschnappten, war er durchaus zu einer gewissen Toleranz bereit. Außerdem besuchte er gelegentlich ein Bauchtanzlokal in der Nähe. Sollte mal einer behaupten, er sei nicht weltoffen! Die Rossellini hatte ihren Wagen abgestellt und ging zu dem Haus mit der Nummer 13. Irgendwie kam ihm das Haus bekannt vor. So ging es ihm in der letzten Zeit andauernd, aber diesmal war er sich sicher. Bloß, woher kannte er das blöde Haus? Die Rossellini studierte die Klingelschilder, ging auf die andere Seite der Straße. Ein nettes kurzes Kleidchen hatte sie da an. Jetzt nahm sie ein Bild aus der Tasche, die sie über die Schulter hängen hatte, blickte auf das Foto, dann auf das Haus, wiederholte das einige Male. Dann ging sie zu einer der Kebabbuden und kaufte sich ein Döner-Sandwich. Mit dem Verkäufer am Grill schien sie sich gut zu unterhalten, beide lachten und scherzten, während sie das Sandwich verdrückte. Nach einer Weile ging die Schlampe zurück zu ihrem Wagen, er ging zu seinem. Sie fuhr los. Der rote Golf drängte sich durch die enge und zugeparkte Straße, bog auf der Schwalbacher Straße nach links ab ins Bergkirchenviertel. Jetzt fuhr sie durch die Röderstraße Richtung Taunusstraße. Dort stellte sie ihren Wagen in einer der wenigen Parklücken ab. Was zum Teufel sollte diese Stadtrundfahrt?

Vor dem Haus Taunusstraße 7b wiederholte sich die Prozedur. Sie stand lange vor dem Haus, betrachtete irgendwelche Notizen, studierte die Klingelschilder, blickte die Hausfassade nach oben. Dann betrat sie den Blumenladen, der sich im Erdgeschoss des Hauses befand. Er konnte von außen erkennen, dass sie lange mit der alten Verkäuferin sprach. Dann kam sie mit einem kleinen Strauß gelber Rosen wieder aus dem Laden heraus. Sie kehrte nicht mehr zu ihrem Auto zurück, stattdessen lief sie Richtung Kochbrunnen, an den dampfenden und nach Schwefel riechenden Quellen vorbei in die Fußgängerzone. Er folgte ihr in einigem Abstand. Vor dem Haus der Lokalzeitung machte sie Halt, schaute sich um, so als ob sie die Beschattung ahnte, bemerkte ihn jedoch nicht. Dann betrat sie das Gebäude des Wiesbadener Kuriers, sprach kurz mit dem Pförtner und verschwand im Treppenhaus.

Er folgte ihr in das Verlagshaus und wandte sich an den Pförtner. »Frau Rossellini müsste gerade hier vorbeigekommen sein. Ich sollte ihr wichtige Unterlagen bringen, habe sie aber verpasst. Können Sie mir sagen, wo ich sie finde?«

Der Pförtner hatte ein gutmütiges und müdes Gesicht. »Die ist zur Lokalredaktion im dritten Stock. Soll ich anrufen?«

»Nicht nötig, bin schon oben!«

Er stieg die Treppen hoch. Daher wehte der Wind. Diese verdammten Zeitungsfritzen steckten ihre Nase überall hinein. Wenn seine Informationen erst mal in der Zeitung standen, konnte er das Geld vergessen. Im dritten Stock schaute er sich um. Die Rossellini war nirgendwo zu sehen. Lange würde er hier nicht unerkannt bleiben. Er prägte sich die Namen an den Türen ein, dann lief er wieder nach unten, am Pförtner vorbei, dem er im Hinausgehen noch ein Dankeschön zurief.

Er hatte sich gerade in der gegenüberliegenden Espressobar niedergelassen, als Rossellini das Verlagshaus durch das große Glasportal verließ. In ihrer Begleitung befand sich der Mann, den er gestern bei ihr zu Hause gesehen hatte. Nicht ihr Liebhaber, sondern ihr Auftraggeber. Oder beides. Der Kerl schien verärgert und sprach heftig auf sie ein. Sie hatte sich bei ihm untergehakt und versuchte, ihn zu besänftigen. Die beiden gingen den Weg zurück, den sie gekommen war, und er folgte ihnen. Vor dem Haus in der Taunusstraße blieben sie stehen, diskutierten eine Weile. Dann gingen sie zu einem Café schräg gegenüber und setzten sich an einen Tisch auf dem Bürgersteig. Das war hervorragend, so konnte er sie gut im Auge behalten.

Er betrat den Blumenladen. Zeigte der alten Frau hinter dem Verkaufstresen seinen alten Polizeiausweis. Dann das Bild der Rossellini, das er aus ihrer Wohnung mitgenommen hatte.

»Diese Frau war vor circa einer Stunde hier im Laden und hat sich etwa fünf Minuten mit Ihnen unterhalten, bevor sie einen Strauß gelber Rosen gekauft hat«, erklärte er der überraschten und verängstigten Verkäuferin. »Kennen Sie die Frau, und was wollte sie von Ihnen?«

»Um Gottes willen, nein, ich kenne sie nicht.« Die Frau zitterte. »Was hat sie denn ausgefressen?«

»Beantworten Sie einfach nur meine Fragen. Was wollte die Frau von Ihnen?«

Es war ihm gelungen, die Alte einzuschüchtern.

»Ja also, was soll ich sagen, Herr Inspektor. Sie kam herein und stellte sich als Michaela Müller vor. Sie fragte, wem das Haus hier gehört und ob ich einen Hermann Müller kenne. Das wäre ein Großonkel von ihr, sie wollte ihn besuchen, hätte nur diese Adresse und wüsste nun nicht weiter.«

»Und?«

»Und? Nun, ich habe ihr weitergeholfen. Man hilft ja gerne. Ich konnte ja nicht wissen, dass die Polizei hinter der Frau her ist. Hoffentlich habe ich nichts verkehrt gemacht!«

Er warf einen ungeduldigen Blick nach draußen. Rossellini und ihr Begleiter saßen immer noch in dem Café.

»Nein, nicht doch, Ihnen macht niemand einen Vorwurf. Also, was haben Sie ihr gesagt?«

»Die Wahrheit selbstverständlich. Dass der Besitzer des Hauses Kranz heißt, früher gehörte es jedoch Hermann Müller. Sie müssen wissen, ich bin hier schon lange Mieterin, der älteste Blumenladen Wiesbadens ist das hier. Ich kannte den alten Müller noch, Gott hab ihn selig. Leider ist der Großonkel der jungen Frau tot, und seine Tochter hat das Haus verkauft.«

Mehr wusste sie nicht. Pieper bedankte sich für ihre Mitarbeit und bat sie, »aus ermittlungstaktischen Gründen« über das Gespräch Stillschweigen zu bewahren. Die Alte sicherte ihm das mit Verschwörermiene zu.

Er ging hinaus und setzte sich in seinen Wagen gegenüber dem Cafe. Die beiden schienen immer noch zu streiten. Was hatte der alte Müller mit der ganzen Sache zu tun? Den hatte er gekannt, in seinem früheren Leben als Bulle. Nur nach außen hin ein ehrbarer Bürger. Warum interessierte sich die Rossellini für ihn? Und was hatte das alles mit dem Bauprojekt zu tun? Er musste sich einen Plan zurechtlegen. Wenn Rossellini für die Zeitung arbeitete, konnte er nicht weiter tatenlos zusehen, wie sie einem Redakteur Informationen zuspielte. Das verdarb das Geschäft. Und plötzlich hatte er eine Idee, wie er Arbeit und Vergnügen miteinander verbinden konnte.


* * *


Das Zentrum für Soziale Psychiatrie Rheinblick, von der Bevölkerung »Der Eichberg« genannt, lag idyllisch auf einem ehemals mit Eichen bewachsenen Hügel zwischen Kiedrich und dem Kloster Eberbach. Nicht ganz so idyllisch wirkten die strengen Backsteinbauten aus dem 19. Jahrhundert, an denen Mayfeld auf der steil sich den Berg hochwindenden Straße vorbeifuhr, um ins »Haus 7« zu gelangen. Die Tür zur psychiatrischen Akutstation war aus dickem Panzerglas und verschlossen. Nach mehrfachem Klingeln erschien ein weiß gekleideter Pfleger.

»Robert Mayfeld. Mein Vater, Herbert Mayfeld, ist heute bei Ihnen eingeliefert worden.«

»Der Sohn des wilden Alten! Kommen Sie rein.« Der Pfleger grinste. »Diogenes ist heute sehr ungnädig.«

Mayfeld ging durch den Krankenhausflur. Ein hagerer Mann drückte sich mit steifen Bewegungen die Wand entlang. Der Pfleger zeigte ihm eine Tür.

Kaum hatte Mayfeld sie geöffnet und den Kopf durch den Türspalt gesteckt, flog ihm ein Kissen entgegen.

»Geht mir aus der Sonne, ihr Kleingeister!«, brüllte ein nackter, vor Energie bebender, alter Mann ihm entgegen. Er stand in der Mitte des Zimmers, das bis auf ein Bett leer geräumt worden war.

»Ach, du bist es Robert?«

Für einen kurzen Augenblick blitzte Freude in den Augen des Vaters auf. Doch dann verschloss sich das sonnengegerbte Gesicht wieder und nahm einen getriebenen und hochmütigen Ausdruck an.

»Ah, kommt mein Sohn, der Staatsbulle, um seinen geknechteten und entrechteten Vater aus den Klauen der Psychiatrie zu befreien?«, schrie Herbert Mayfeld. Im nächsten Augenblick flüsterte er: »Man will mich niederspritzen, den rebellischen Philosophen mundtot machen, das Licht der Vernunft zum Verlöschen bringen, die Sonne verfinstern, dem Tag den Garaus, den Kehraus machen, dem Kehraus der Spießer und Mittelmäßigen soll ich zum Opfer gebracht werden.«

Der alte Mayfeld wurde wieder lauter. »Geh mir aus der Sonne! Das ist mein einziges Begehr!« Und wieder leiser, kichernd: »Oder noch besser: Hol mich hier raus! Du mit deinen Verbindungen, für dich müsste das doch ein Leichtes sein!«

Er sprang auf das Bett und begann mit dröhnender Stimme zu deklamieren: »Und es begab sich im Sommer 2003 zu Wiesbaden im Nassauischen Land, dass Diogenes, der größte Philosoph aller Zeiten, auf die Erde zurückkam, um auf dem Marktplatz ein Sonnenbad zu nehmen. Unbekleidet, in seiner ganzen natürlichen Pracht, brauchte er nichts als eine Tonne und die Sonne, um zu meditieren. Niemandem tat er ein Leid. Aber die Bürger der Stadt sprachen: ›Wer ist dieser Mann, dass er uns mit seiner Nacktheit belästigt?‹ Denn ihre Herzen waren verstockt durch Trägheit, ihre Sinne geblendet von Eitelkeit und ihr Geist vergiftet mit der Gier nach dem Mammon. So blickten sie voller Neid und Hass auf Diogenes. Und sie riefen nach den Häschern, die Diogenes ergriffen und ins Gefängnis auf den Eichberg brachten. Und sosehr er die Häscher um Freiheit anflehte: Ihre Ohren waren verstopft mit Paragrafen, und sie kannten keine Gnade!«

Der Alte blickte gehetzt nach hinten in die Ecken des Zimmers und richtete dann seinen bohrenden Blick wieder auf seinen Sohn.

»Papa, du bist krank. Bitte hör mir zu. Die Leute mögen es nicht, wenn man sich nackt auf ihren Marktplatz stellt und ›Geh mir aus der Sonne‹ brüllt. Du hast ein paar Kindern einen fürchterlichen Schreck eingejagt.«

»Auch du, mein Sohn Robert?«, schrie der Vater voller Wut und Schmerz. »Frauen und Kinder verlassen als Erste das sinkende Schiff!«

Es hatte keinen Sinn. Herbert Mayfeld litt an einer manisch-depressiven Erkrankung, die in gewissen Abständen über ihn kam wie eine Naturkatastrophe. Die Ärzte sprachen von einer genetischen Bedingtheit des Leidens, aber Robert wusste, dass das Unglück nach dem Verkehrsunfall seiner Schwester begonnen hatte. Er befürchtete, dass sein Vater ihn gleich deswegen beschuldigen würde, wie er das schon oft getan hatte. Später, wenn die Manie abklang und in eine Depression umkippte, machte er dann sich selbst für den Tod seiner Tochter verantwortlich. Gerade wollte er wieder mit einer Predigt beginnen, als Robert ihm das Wort abschnitt.

»Sei bitte still, Vater. Ich will nichts hören. Tu mir einen Gefallen, nimm die Medikamente. Niemand will dir hier etwas Böses. In ein paar Tagen bist du wieder okay. Wie es dir bis dahin ergeht, hängt vor allem von dir selbst ab. Und zum nächsten Sonnenbad gehst du an den Rüsselsheimer Baggersee und nimmst eine Badehose mit!« Robert war müde. Er wusste, dass es sinnlos war, vernünftig zu argumentieren, aber was sollte er sonst machen?

»Aktion T4«, höhnte der Vater, »das kranke Erbgut muss aus dem Volkskörper ausgemerzt werden, unnütze und gefährliche Esser werden vernichtet.«

Es war Zeit für einen geordneten Rückzug.

»Ich komm morgen wieder vorbei und bring dir etwas Wäsche, Rasierzeug und so weiter mit. Bitte mach es dir nicht so schwer«, sagte Mayfeld im Hinausgehen.

»Du wirst dich entscheiden müssen, auf welcher Seite du stehst, mein Sohn, auf der Seite des Gesetzes oder auf der Seite der Leidtragenden und Verfolgten: Recht und Gerechtigkeit sind nimmermehr dasselbe!«, rief Herbert Mayfeld ihm nach.

Wer hatte nur behauptet, Narren sagten die Wahrheit? Niedergeschlagen verließ Robert Mayfeld die Krankenstation. Draußen herrschte gespenstige Stille. Die brütende Hitze hatte selbst die Vögel zum Verstummen gebracht. An einem solchen Tag war Vera in das Auto gerannt. Sie starb nach zwei Operationen und fünf qualvollen Tagen auf der Intensivstation. Er fühlte sich, als ob man ihm ein Messer in die Brust gerammt hätte. Würde diese Wunde niemals heilen?


Er versuchte, an etwas anderes zu denken. Ganz in der Nähe lag die Domäne Neuhof. Hier hatte Sabine Weber, die älteste Tochter von Kurt Mostmann, ihre Pferde stehen, hier war sie fast immer zu finden. Mayfeld fuhr vom Gelände der psychiatrischen Klinik Richtung Hattenheim. Nach einem Kilometer, kurz hinter der Abzweigung zum Kloster Eberbach, bog er von der Landstraße nach rechts ab. In diesem Moment fiel ihm wieder ein, woher er Petra Mostmann kannte. Während des letzten Aufenthalts seines Vaters in der Psychiatrie, im vorigen Jahr, hatte er sie gesehen. Als Patientin in der Aufnahmestation. Gestern hatte sie deprimiert auf ihn gewirkt, müde und leer. Er hatte sich das mit ihrer Trauer um den Ehemann erklärt, aber die schien gar nicht so groß zu sein. Was lastete auf ihrer Seele?

Der geteerte Feldweg führte zu einem Gebäudekomplex aus dem 18. Jahrhundert, der von Pferdekoppeln umgeben war. In früheren Jahrhunderten waren dies Wirtschaftsgebäude des nahe gelegenen Klosters gewesen, in denen die Mönche Viehwirtschaft betreiben ließen. Jetzt gab es Pläne, das ganze Areal in einen Golfplatz zu verwandeln. So änderten sich die Zeiten. Mayfeld fuhr durch das geöffnete Tor in einen geräumigen Innenhof. Er fand Sabine Weber in einem der Ställe, wo sie einen braunen Wallach striegelte, der am Ende der Stallgasse festgebunden war. Sie war ganz in makelloses Weiß gekleidet und trug schwarz glänzende, hohe Reitstiefel. Ihr kastanienbraunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Als Mayfeld sich vorstellte, zeigte ihr breites, robustes Gesicht wenig Begeisterung über die ungebetene Störung. Aber natürlich war sie zu Auskünften bereit. Ihr Mann und sie waren nach der Feier von Rauenthal nach Erbach gefahren. Dort hatte sie in ihrem Schlafzimmer ferngesehen, und Mark hatte in seinem Zimmer Musik gehört. Die Musik war nicht zu überhören gewesen, aber gesehen hatte sie ihren Mann an diesem Abend nicht mehr.

Sie führte Phantom, ihr Pferd, die Stallgasse entlang zum Ausgang. Draußen schlug sie den Weg zum Reitplatz ein. Mayfeld fragte nach ihrem Vater.

»Er ist kein Heiliger gewesen, wie die meisten Männer halt. Hinter jeder Frau her, und je jünger, desto lieber.« Sie tätschelte dem Wallach den Hals. »Das haben wir hinter uns, nicht wahr, Phantom?« Dann kam sie wieder zur Sache.

»Für Mama war das nicht einfach. Besonders seit er sich mit seinen Nutten in der Öffentlichkeit gezeigt hat. Hätte mich nicht gewundert, wenn er mit so einer auf Omas Geburtstag aufgetaucht wäre!« Sie grinste breit und anzüglich. »Aber Mama hat es sich mit ihrer Zickerei selbst zuzuschreiben, dass Papa sie links liegen gelassen hat.«

»Meinen Sie damit die psychische Erkrankung Ihrer Mutter?«, fragte Mayfeld, konsterniert über ihre Kaltschnäuzigkeit.

»Das wissen Sie also schon? Mama ist nicht krank. Sie hat bloß einen Selbstmordversuch gemacht. Reine Zickerei. Sind Sie schockiert? Meine Geschwister sind es. Sie finden es herzlos, wie ich von Mama rede.«

Sie waren am Reitplatz angekommen. Sabine öffnete das Gatter und führte Phantom in das Geviert. Mayfeld fragte nach dem Verhältnis zwischen ihrem Vater und ihrem Mann.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie waren Geschäftspartner. Mein Mann führt das Hotel. Mein Vater war nur am finanziellen Ergebnis interessiert. Mark kam damit gut klar. Sein Glück!«

Sabine Weber war aufgestiegen und gab ihrem Pferd, das für eine Sekunde einen Anflug von Eigenwilligkeit zeigte, die Gerte.

»Mein Mann hat einen gut bezahlten Geschäftsführerposten. Das erlaubt uns einen angemessenen Lebensstil. Die Pferde sind ja nicht billig. Das Auto meines Mannes auch nicht. Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, dann werde ich mal mit dem Arbeiten anfangen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ritt sie los.


Mayfeld fuhr nach Hause. Kaum hatte er sich ins Auto gesetzt, waren seine Gedanken wieder bei seinem Vater. Das Leben wurde nicht leichter durch diese verdammte Empfindsamkeit, die Herbert Mayfeld periodisch in den Wahnsinn trieb und die auch ihm selbst zu schaffen machte. Er bog in den großen Hof ein, hörte das Knirschen der Reifen auf dem Kiesweg und parkte sein Auto unter dem Kastanienbaum.

»Wir haben den Abend heute ganz für uns«, wurde er von Julia begrüßt. Sie hielt inne. »Es ist etwas mit deinem Vater.«

Julia blieb nichts verborgen, und Robert berichtete von der Einlieferung. »Diesmal ist er Diogenes in der Tonne, der Verächter der Mächtigen und der Angepassten.«

»Der Philosoph, der keinen einzigen wahrheitsliebenden Mitmenschen fand«, bemerkte Julia, »und als Zyniker beschimpft wurde, weil er die Wahrheit rücksichtslos formulierte. Keine schlechte Wahl.«

Da sprach die Psychologin, die alles verstand.

»Ich hoffe, dass Diogenes glücklicher war!«, antwortete er heftig. Ihm gefiel die Wahl, die sein Vater getroffen hatte, weniger gut.

Julia strich Robert durch das Haar. »Lass dich nicht von ihm verletzen. Er findet keine Erklärung für die Katastrophe, die ihr erlitten habt. Und der Schmerz macht ihn ungerecht.« Sie gab Robert einen zärtlichen Kuss. »Ich muss noch mal schnell in die Küche. Bin gleich zurück!«

Er setzte sich ans Klavier und spielte ein Impromptu von Schubert. Mayfeld stiegen Tränen in die Augen. Das Stück rief in ihm die letzten guten Erinnerungen an seinen Vater wach. Es war vor Veras Tod gewesen. Sie waren eine glückliche Familie. Der Vater hatte mit ihm das Stück eingeübt. Man kann das Impromptu froh und verspielt oder auch wehmütig interpretieren; der volksliedhafte Ton gibt beides her, hatte er ihm erklärt, der Wechsel zwischen Dur- und Mollakkorden ebenfalls. Nach dem Tod seiner Schwester wollte Robert keine Musik mehr machen. Aber nach einer Weile fand er zu ihr zurück, und sie wurde eine Möglichkeit, dem unsagbaren Schmerz, der ihn bedrückte, eine Stimme zu geben. Dem Vater ging es wohl anders. Nach dem Tod seiner Tochter hatte er nie mehr ein Musikinstrument angerührt.

»Es gibt geräucherte Forellen aus dem Wispertal«, rief Julia. Sie hatte den Tisch gedeckt, und Mayfeld setzte sich zu ihr. Er stocherte lustlos in seinem Salat herum. Es war nicht leicht, ihn aufzuheitern; jedes Mal, wenn sein Vater erkrankte, trieben ihn Selbstzweifel und grüblerische Vorwürfe um. So war es auch heute. Julia packte ihn an den Schultern.

»Robert, vergiss bitte nicht: Du bist nicht schuld am Tod deiner Schwester. Quäl dich nicht mit völlig sinnlosen Vorwürfen!« Ihr Gesicht war dunkler geworden, wie immer, wenn sie wütend war.

Mayfeld versuchte vergeblich, sich auf seine Forelle zu konzentrieren. Diese Diskussion hatten sie schon oft geführt. Julia hatte gut reden. Es war vernünftig, was sie sagte, und es war unvernünftig, was er dachte. Das wusste er selbst. Aber die Worte seines Vaters waren in sein Gedächtnis wie eingebrannt. War ein Zehnjähriger wirklich nicht verantwortlich zu machen?

Andererseits, das alles war lange her, und er lebte jetzt. Julia hatte recht, mit einer solchen Last durfte man Zehnjährige nicht beschweren, und es war gut, dass sie immer wieder darauf beharrte.

Die Forelle war mittlerweile gehäutet, entgrätet und filetiert. Frisch geräuchert war sie ein Gedicht. Mayfeld lächelte, er versuchte es zumindest. Eine Weile schwiegen sie und aßen.

»Franz war da«, schnitt Julia ein anderes Thema an. Ihr Bruder führte seit einigen Jahren das elterliche Weingut, und seit dieser Zeit waren nicht nur die Weine, sondern auch das Erscheinungsbild des Betriebs frischer geworden. »Schau mal, was er mitgebracht hat!« Sie schob ihm eine kleine Plastiktüte über den Tisch. »Martinsthaler Wildsau Riesling« war auf dem Tütchen aufgedruckt und: »Rheingauer Weingummi-Manufaktur«.

Mayfeld schmunzelte. Nicht nur seine Frau war aus der Art der Leberleins geschlagen, auch sein Schwager ging ausgefallene Wege.

Er hatte sich mit einigen Kumpels zu den »Rheingauer jungen Wilden« zusammengeschlossen. Gemeinsam suchten sie nach neuen Vermarktungs- und Werbeideen für den Rheingau und seinen Wein. Dies war ihre neueste Marketingidee: handgefertigte Weingummis aus Rheingauer Wein mit Lagebezeichnung. Er holte sich eine der gelben Gummitrauben aus der Tüte und probierte. Gar nicht so übel. Er steckte sich noch eine in den Mund, bevor er daran dachte, auch seiner Frau etwas anzubieten.

»Er hat angeboten, morgen einen Arbeiter mit dem Schmalspurschlepper in unseren Wingert zu schicken. Der soll den Boden kruppern und das Unkraut beseitigen.«

Mayfeld war erleichtert. »Dann haben wir ja eine Chance, mit der Arbeit fertig zu werden.«

Sie besprachen, was vor ihrem Urlaub im Weinberg erledigt werden musste. Dann griff Julia die halbvolle Flasche Wein mit der einen und Mayfelds Kragen mit der anderen Hand und zog ihn vom Stuhl auf, Richtung Schlafzimmer. Mayfeld protestierte nur kurz und nur halbherzig.


* * *


Gegen einundzwanzig Uhr kam Maria Rossellini nach Hause. Das Treffen mit Michael war unerfreulich verlaufen. Er hatte sie beschworen, nichts mehr zu unternehmen, er hatte Angst um sie. Zumal er die nächsten Tage nicht da sein würde, da er für seine Zeitung eine Wirtschaftsdelegation nach Asien begleitete. Er hatte die Reise schon absagen wollen, aber sie hatte ihn für verrückt erklärt. Er übertrieb es mit der Fürsorge. Sie würde schon auf sich aufpassen.

Sie öffnete das wackelige Gartentürchen, nahm zwei Briefe und die Tageszeitung aus dem Briefkasten und ging durch den Vorgarten zum Haus. Einen Moment zögerte sie: War da eine Bewegung hinter dem Küchenfenster gewesen? Sie spürte einen Kloß im Hals. Michael hatte sie angesteckt mit seiner Verfolgungsangst. Sie hätte ihm nicht erzählen sollen, dass sie das Gefühl hatte, jemand sei in ihrer Wohnung gewesen. Sie öffnete die Tür. Sie hätte schwören können, dass sie am Morgen den Schlüssel umgedreht hatte, jetzt war die Tür nur zugezogen – aber dann war sie sich doch nicht mehr so sicher. Sie warf einen kurzen Blick in alle Räume. Nichts war verändert, niemand war hier. Sie ging in die Küche. Im Kühlschrank stand eine angebrochene Flasche Weißwein, von dem sie sich einen kräftigen Schluck in das Glas schenkte, das auf der Spüle stand. Vielleicht hätte sie noch hinter der spanischen Wand im Schlafzimmer nachschauen sollen, dort konnte man sich gut verstecken. Stell dich nicht so an. Wer soll denn hinter dir her sein, wies sie sich zurecht. Aber auch am Nachmittag hatte sie das Gefühl gehabt, jemand würde sie verfolgen. Sie warf noch einen Blick ins Wohnzimmer. Natürlich war da niemand, sie ging zurück in die Küche. Sie durfte ihrer Angst nicht nachgeben. Sie nahm noch einen Schluck Wein.

Plötzlich ertönte ein elektronischer Heulton, und Maria schreckte heftig zusammen. Es ist doch nur das Telefon, wahrscheinlich Nicole, beruhigte sie sich und ging zurück ins Wohnzimmer, wo das Telefon auf dem Sekretär stand.

Sie wollte gerade den Hörer abnehmen, als ein stechender Schmerz in ihrem Hinterkopf explodierte. Das Letzte, was sie sah, bevor sie das Bewusstsein verlor, war ein Gesicht, das sich über sie beugte. Der Nylonstrumpf, der darübergezogen worden war, verlieh ihm ein fratzenhaftes Aussehen.


	
	


10. September 1973


Papa geht es wieder besser, aber er ist ein gebrochener Mann. Man kann mit ihm nur das Notwendigste besprechen. Er macht lange Spaziergänge, das ist gut. Aber mit Mama ist auch ein Stück von ihm gestorben.


3. Oktober 1973


	Die Kleine hat Angina und hohes Fieber. Nichts Beunruhigendes, Kinder bekommen schnell hohes Fieber. Früher, als es noch keine Antibiotika gab, da war das eine schlimme Sache, aber heutzutage muss ich mir keine Sorgen machen, meinte der Arzt. Ich bin trotzdem beunruhigt. Ich kann gar nicht sagen, warum.


5. Oktober 1973


	Wieder ein Traum, der mich nachts aufschrecken ließ:

Ich bin in einer düsteren Kirche. Die Kirche brennt, ein schwarz gekleideter Mann und einige Frauen rennen aufgeregt hin und her. Sie schleppen mich in die Sakristei. Dort steht ein alter hölzerner Waschzuber. In den stecken sie mich, schütten heißes Wasser hinein. Löscht doch das Feuer, schreie ich, lasst mich hier raus! Aber sie hören nicht auf mich. Sie sind viele, und ich bin allein und zu klein. Sie gießen immer mehr Wasser nach, meine Haut brennt. Eine fremde Frau kommt zu mir. Sie lächelt freundlich. »Ich komme wieder, hab keine Angst«, sagt sie zu mir. Ich weine. »Mama, bleib doch da!« »Ich komme wieder, Kleine«, sagt die Frau und geht. Ich weiß, sie wird nicht wiederkommen. Sie ist böse auf mich.

Heute Morgen bin ich mit Halsschmerzen aufgewacht. Ich fühle mich hundeelend. Wieso habe ich diese Frau im Traum Mama genannt? Ich muss immer wieder an das letzte Gespräch mit Mama denken. Ihre letzten Worte waren kaum noch zu verstehen gewesen.


10. Oktober 1973


	Die letzten Tage sind fürchterlich gewesen. Ich hatte hohes Fieber. Und Fieberträume. Immer wieder sehe ich die Frau vor mir, die mich anlächelt und sagt: »Ich komme wieder, Kleine.« Ist der Junge aus den Träumen mein Bruder? Wieso sieht die Frau, die ich in den Träumen Mama nenne, so anders aus als meine Mutter? Warum habe ich an meine ersten Lebensjahre keine Erinnerungen? War die Zeit so schlimm? Habe ich etwas Schlimmes getan? Warum haben meine Eltern nie mit mir über diese Zeit gesprochen?


1. November 1973


	In den letzten Nächten habe ich immer wieder geträumt, dass ich krank bin und dass mich ein Pfarrer und eine fremde Frau pflegen. Sie sperren mich ein und lassen mich nicht zu meiner Mutter.

Ich war in einer Kirche oder einem Pfarrhaus eingesperrt. Es war eine schlimme Zeit, ohne meine Mutter. Wie lange war ich dort, wo war sie? Was wollte mir Mama kurz vor ihrem Tod mitteilen? Wen meinte sie mit der anderen Frau in meinem Leben?

Mamas letzte Worte lauteten nicht: »Suche sie und St. Valentin«, sondern: »Suche sie bei der St.-Valentinus-Kirche.« In Kiedrich gibt es eine Valentinus-Kirche. Vielleicht ist das die Kirche aus meinen Träumen. Vielleicht weiß dort jemand, was in meiner Kindheit geschah. Vielleicht kennt dort jemand die fremde Frau. Es ist, als ob eine Winterstarre von mir abfällt.









2. Juli 2003


An diesem Morgen fuhr Robert Mayfeld gut gelaunt zur Arbeit. Aus den Lautsprechern der Musikanlage ertönte Händels Feuerwerksmusik. Er bog von der B42 ab und fuhr die Biebricher Allee in Richtung Wiesbadener Innenstadt. Zehn Minuten später betrat er das Polizeipräsidium und ging direkt zur Morgenbesprechung der SOKO Mostmann. Winkler hatte einen Ficus Benjamini mitgebracht, der das Zimmer verschönern sollte und der nun einsam in einer Ecke des Raumes herumstand. Sie trank eine Tasse Kaffee und wirkte übernächtigt, aber glücklich. Hartmut Meyer verspeiste zufrieden einen Amerikaner, und das Plakat forderte immer noch: »Keine Macht den Drogen!« Mayfeld zündete sich ein Zigarillo an, Paul Burkhard kaute Kaugummi und starrte auf den Baum in der Ecke. Es war schon wieder viel zu heiß zum Arbeiten.

»Petra Mostmann hat im letzten Jahr einen Selbstmordversuch unternommen«, begann Mayfeld. »Ihre Ehe war eine ziemliche Katastrophe.«

»Soll vorkommen«, frotzelte Burkhard.

»Sie bekommt dreihunderttausend Euro von der Lebensversicherung, die Mostmann kündigen wollte«, ergänzte Winkler. »Und sie hat kein Alibi«.

»Aber die erschlägt doch nicht ihren Mann und bringt ihn anschließend ins Auto und dann nach Winkel in die Kiesgrube und schmeißt ihn dort in den Rhein. Das schafft die doch rein körperlich gar nicht!« Meyer geriet bereits bei der Vorstellung außer Atem.

»Sie könnte einen Komplizen gehabt haben«, widersprach Mayfeld, aber er glaubte selbst nicht recht daran. »Wir versuchen heute, die finanziellen Verhältnisse der Familie unter die Lupe zu nehmen.«

»Können wir nicht einen Durchsuchungsbefehl für die Bankkonten beantragen?«

»Bei der schwachen Verdachtslage, Heike?« Mayfeld schüttelte den Kopf. »Das müssen wir anders hinkriegen. Hat an den Bootsanlegern jemand was gesehen, Paul?«

»Ich war den halben Tag dort, hab jede Menge Leute gesprochen, aber die Aktion war ein ziemlicher Schlag ins Wasser, niemand hat irgendetwas Auffälliges bemerkt.«

»Und was ist mit Mostmanns Telefonverzeichnis, Hartmut?«

Meyer schnaufte schwer und warf einen missbilligenden Blick auf Mayfelds Zigarillo.

»Nichts ist damit. Bin aber noch nicht ganz durch. Die Hälfte der Einträge sind die Telefonnummern von Nutten. Die wollen den Mostmann alle nicht gekannt haben. Aber von denen hat ihn keine erschlagen. Das wär ja direkt geschäftsschädigend gewesen.«

Er war der Einzige, der über diese Bemerkung lachen musste. Anschließend beschäftigte er sich mit seinem zweiten Amerikaner. Mayfeld drückte das Zigarillo aus und griff nach der Tüte mit den Weingummis.

»Er war früher Polizist. Wieso interessiert das hier niemanden? Ein Polizist macht sich mehr Feinde als ein Hotelbesitzer!«, sagte Burkhard, der offensichtlich unzufrieden mit der Richtung der Ermittlungen war.

In diese Richtung mussten sie natürlich auch ermitteln. Aber die Akten mit den alten Fällen Mostmanns waren noch nicht aus dem Archiv eingetroffen. Burkhard sollte dort nachhaken und mit der Durchsicht beginnen, sobald die Akten da waren, entschied Mayfeld.

»Wir fahren raus nach Eltville. Wir schauen uns noch mal in seinem Büro um und reden vor allem mit der alten Buchhalterin«, sagte er zu Winkler.


Eine Stunde später parkte Mayfeld seinen Volvo an der Uferpromenade in der Nähe des »Rheingold«. Sie betraten das Hotelfoyer. Hinter der Empfangstheke stand Frau Sauer.

»Heute darf ich Sie hier begrüßen.« Um ihren Mund war ein bitterer Zug. »Am Mittag steht ein Kollege am Empfang, und ich kann mich für Sie freimachen, Frau Kommissarin.«

Die Gelegenheit war günstig. Die Frau war empört über die berufliche Herabstufung, und Mark Weber war den ganzen Tag außer Haus. Winkler verabredete sich für den Nachmittag mit ihr.

Die beiden Polizisten gingen in Mostmanns Büro. Sie arbeiteten sich durch geschäftliche Korrespondenz und Finanzpläne, aber nach einer Weile merkten sie, dass sie so nicht weiterkamen. Irgendetwas war Mayfeld hier gestern merkwürdig vorgekommen, aber was?

»Du hast mir gestern ein Menge Schlüssel gezeigt, Heike. Wo sind die?«

Winkler holte eine Art Setzkasten aus einer der Schreibtischschubladen. Die meisten Schlüssel gab es in zweifacher Ausfertigung, sie lagen paarweise zusammen, je einer davon mit beschriftetem Anhänger. Fünf Schlüssel waren nur einzeln vorhanden, ohne Hinweis, wofür sie passten. Zwei davon waren große, alte Schlüssel mit vielzackigem Doppelbart, die anderen waren Sicherheitsschlüssel, zwei kleine, wie sie an Vorhängeschlössern benutzt werden, und ein größerer.

Vielleicht war es das gewesen. Mayfeld nahm die fünf Schlüssel aus dem Setzkasten heraus.

»Die großen sehen aus wie Tresorschlüssel«, bemerkte Winkler. »Aber zu dem Tresor, in dem wir gestern den Kaufvertrag und das Testament gefunden haben, passen andere Schlüssel.«

»Hast du hier noch einen Tresor gesehen?«

Winkler schüttelte den Kopf.

»Warst du schon im Keller der Mostmanns?«

Sie verneinte auch das.

»Dann schauen wir uns den jetzt mal an.« Er griff nach den fünf Schlüsseln. »Wir versuchen, ob wir mit denen reinkommen.«


* * *


Als Maria Rossellini das Bewusstsein wiedererlangte, hatte sie brüllende Kopfschmerzen. Jeder Knochen, jedes Gelenk brachte sich mit Schmerzen in Erinnerung. Sie hätte einiges dafür gegeben, sofort wieder einzuschlafen. Aber daran hinderte sie ihre unbequeme Lage. Sie saß auf einem harten Küchenstuhl, Arme und Beine waren mit Isolierband gefesselt, der Oberkörper mit dem Klebeband an die Stuhllehne fixiert. Sie wollte schreien, doch ihr Mund war ebenfalls verklebt. Angst kroch an ihr hoch. Wo steckte das Ungeheuer? Ihr Blick hetzte durch das Zimmer. Durch die Ritzen der Rollläden drang helles Licht. Es war Tag draußen, während im Haus ein düsteres Zwielicht herrschte. Hier hatte sie sich einmal zu Hause gefühlt, vor einer Ewigkeit. Übelkeit und Angst wurden immer stärker, durchströmten ihren Körper in Wellen. Ihr durchnässtes Kleid stank.

Sie zerrte an ihren Fesseln, versuchte, ihre Hände freizubekommen. Umsonst. Bloß die Schmerzen wurden davon schlimmer.

Bilder und Satzfetzen rasten durch ihr Gehirn. Woran sie sich erinnern konnte, war die Warnung, die der Angreifer mit gepresster Stimme ausgesprochen hatte, bevor er sie zum letzten Mal geschlagen hatte und sie wieder ohnmächtig wurde: »Keine Polizei, keine Presse, sonst komme ich wieder!«

Sie fiel in schwere, brütende Gleichgültigkeit. Ein beißendes Grau umnebelte sie. Sich nicht mehr wehren, die Waffen strecken, dann würde alles einfacher werden. Alles, was du tust, schmerzt nur und führt zu nichts, schlafe ein, murmelte eine verführerische, leise Stimme. Schlaf ein für immer. Das Telefon heulte und holte sie in die schmerzende Welt zurück. Damit hatte es begonnen. Sie war zum Telefon gegangen, und jemand hatte von hinten auf ihren Schädel eingeschlagen.

Einen letzten Versuch wollte sie unternehmen: Die Füße waren an den Knöcheln an die Stuhlbeine gefesselt, sie konnte die nackten Fußballen und die Zehen bewegen. Es gelang ihr, die Füße abzustoßen und den Stuhl auf diese Art ein paar Millimeter in Richtung des Sekretärs zu rücken. Die Fußmuskeln verkrampften sich, aber sie gab nicht auf, bewegte Zehen und Ballen, so gut es ging, auch wenn die Fesseln die Adern strangulierten und die Füße sich anfühlten, als steckten sie in einem Eisblock. Nach einer Ewigkeit stand sie vor dem Sekretär. Auf der Arbeitsplatte lag eine Schere, die musste sie zu fassen bekommen. Wieder dauerte es endlos lange, bis sie den Stuhl so gedreht hatte, dass sie mit dem Rücken zu der Schere saß. Sie spannte ihren Körper mit all der Kraft, die ihr noch blieb, an, versuchte mit den Händen an die Tischplatte zu kommen. Doch die war zu hoch. Als Ergebnis ihrer Verrenkungen peinigten nur noch mehr Muskelkrämpfe ihren Körper. Immerhin hatten sich die Fesseln geringfügig gelockert. Sie drehte den Stuhl zurück, indem sie die Füße immer wieder vom Boden abstieß. Die Bewegungen wurden schwungvoller und schmerzten nicht mehr. Sie musste die Schere zu fassen bekommen, wenn es mit den Händen nicht ging, dann gelang es ihr vielleicht, sie mit den Schultern oder dem Kopf von der Tischplatte zu schieben. Sie wiegte den Oberkörper, gewann Schwung, der Stuhl begann hin und her zu kippen. Schließlich verlor sie das Gleichgewicht. Ihr Kopf schlug hart auf, als sie mitsamt dem Stuhl zu Boden stürzte und wie ein hilfloser Käfer auf dem Rücken liegen blieb. Sie verlor das Bewusstsein.

Als sie wieder zu sich kam, war sie allein und verloren. Eine haarige Riesenspinne kroch langsam die kalten Beine hoch, krabbelte über den Bauch und die Brüste nach oben. Wenn die Spinne oben am Hals angekommen war, würde sie mit ihren Greifern zudrücken. Sie wollte die Spinne abschütteln, aber das war sinnlos. Aus allen Ecken kamen sie gekrochen, haarige, böse Spinnen, die sie aussaugen oder erwürgen wollten. Eine war ihr auf das Gesicht gekrochen und funkelte sie heimtückisch an. Ich hole dich jetzt heim, hörte sie die Spinne flüstern, ich habe eine große Familie, alle freuen sich schon auf dich. Die Spinne hatte sie mit ihrem schleimigen, klebrigen Netz an den Stuhl gesponnen. Sie bedeckte jetzt ihr ganzes Gesicht. Es gibt kein Entrinnen, flüsterte sie ihr ins Ohr. Dann stach sie ihr den Giftstachel in den Mund, durch die geschlossenen Lippen, in die Zunge, die sofort anschwoll. Gleich würde ihre Riesenzunge den ganzen Mund ausfüllen, den Rachen und die Kehle, und dann würde sie jämmerlich ersticken. Live fast, die young.


* * *


In aller Herrgottsfrühe, um elf Uhr, wälzte sich Pieper aus dem verschwitzten Bett. Er hatte gestern Abend ein bisschen gefeiert, denn seine Recherchen hatten sich voll bezahlt gemacht. Die Arbeit von vielen Monaten kam jetzt zu einem großartigen Abschluss. Bald würde er die verschlissene Bettwäsche gegen feinsten Satin eintauschen können, die miese Wohnung in der stickigen Innenstadt gegen eine feine Etage im Villengürtel. Na ja, vielleicht war das übertrieben, und er begann erst mal mit der Bettwäsche und teureren Mädels. Er schlurfte ins Bad. Trotz der Feier waren die Ringe unter den Augen heute blasser, die Gesichtsfarbe hatte diesen ekligen Grünstich verloren. Nachdem er sich Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, ging er beschwingt ins »Büro«. Wie sehr mir Mary doch fehlt, dachte er, als er die versiffte Kaffeemaschine sah. Überall Kalkflecken und braune Ränder, in der Plastiktüte auf dem Fußboden häuften sich verschimmelte Filtertüten. Damit war bald Schluss. Ungeduldig wartete er, bis der Automat das ganze Wasser ausgespien hatte und er den Kaffee zusammen mit viel Zucker in einen ungewaschenen Humpen schütten konnte. Er schlürfte die braune Brühe hinunter, zündete sich eine Zigarette an und hustete grünen Rotz in seinen Hemdsärmel. Heute würde er seinen ganzen Verstand brauchen. Er griff in das Regal neben der Kaffeemaschine, holte eine Scheibe Toast und ein Glas Marmelade heraus. Zucker war Nervennahrung, hatte er irgendwo gelesen.

Er versuchte nachzudenken. Die meisten Beweisstücke waren ihm wohlbekannt, schließlich hatte er sie selbst besorgt. Außerdem hatte er ein paar interessante neue Dinge gefunden. Die Rechnungen zusammen mit den Überweisungsbelegen ergaben eine hübsche Indizienkette. Er musste schnell handeln, bevor alles in der Presse auftauchte und seinen Wert für ihn verlor. Die Kleine würde ihren Mund halten. Natürlich ging er ein Risiko ein. Aber sein »Geschäftspartner« hatte noch mehr Angst als er. Damit hatte er gerechnet. Er hatte ihn gleich gestern Abend angerufen und ihm die Sachlage erklärt. Der Mann wollte kein Aufsehen. Das war ihm recht, denn auch er wollte kein Aufsehen. Über seine Honorarforderungen waren sie sich schnell einig geworden. In einem Anflug von Rührseligkeit dachte er an seinen alten Kumpel Kurt, an die gemeinsamen Zeiten bei der Polizei. Eigentlich schade um Kurt. Aber so war das Leben, für Sentimentalität war in dieser rauen Welt kein Platz. Und irgendwie führte er nun Kurts Werk fort.

Er schmierte Erdbeermarmelade auf das vergammelte Toastbrot und biss hinein. Das klebrige Gefühl im Mund blieb, aber wenigstens wurde der faulige Geschmack überdeckt. Er spülte mit einem zweiten Humpen schwarzen Kaffees nach.

Gegen zwölf wollte er die genauen Umstände der Geldübergabe mitteilen, dann konnte er die Kohle kassieren, am besten brachte er das gleich heute über die Bühne. Und anschließend musste er sich den Kopf über das neue Ding zerbrechen, auf das er gestern gestoßen war. Es gab da eine alte Geschichte, die komplett an ihm vorbeigegangen war. Fast wollte er böse werden auf Kurt, der ihm, seinem ältesten und besten Freund, nichts davon gesagt hatte. Doch zum Schluss hatte er doch noch von der Sache Wind bekommen. Wer zuletzt lacht, lacht am besten.


* * *


Die schwere alte Holztür war unverschlossen. Über eine breite Treppe gelangten sie in den oberen, gemauerten Teil des Kellers, in dem sich selten gebrauchte Haushaltsgeräte, Lebensmittelvorräte, Eingemachtes und Getränke befanden. Die Gittertür am Ende dieses Kellers stand offen, ein Vorhängeschloss hing geöffnet an einem der Gitterstäbe. Ein Schlüssel aus dem Büro Mostmanns passte in das Schloss. Hinter der Tür führte eine steile Treppe in einen tiefer liegenden Gewölbekeller. Die Luft hier unten roch feucht und kühl, der Boden bestand aus gestampftem Lehm, an den mit Bruchsteinen geschichteten Mauern hingen Spinnweben. Eine Kellerleuchte erhellte das Gewölbe nur spärlich. Zahlreiche gemauerte Regale unterteilten den Raum, sie warfen schwarze Schatten in das Halbdunkel. Mayfeld schaute in jeden Winkel, aber er fand nur Weinflaschen, von den besten Winzern des Rheingaus. Ein zweiter Raum schloss sich an. Er war ebenso schlecht beleuchtet, ebenso unübersichtlich und ähnlich eingerichtet. Auch hier fanden Mayfeld und Winkler nur Weinflaschen aus dem Bordeaux, aus Burgund und der Toskana.

»Der Tote hatte einen ausgezeichneten Weingeschmack«, kommentierte Mayfeld.

»Und kann deswegen im Grunde kein schlechter Mensch gewesen sein«, ergänzte Winkler feixend. »Was suchen wir eigentlich?«

Das wusste Mayfeld noch nicht genau. Er wies auf eine niedrige Tür, die hinter dem gemauerten Treppenaufgang eingelassen war. Auch sie stand offen. Der letzte kleine Schlüssel aus Mostmanns Schreibtisch passte in das an einem Riegel hängende Schloss. Der Raum dahinter war fast völlig durch zwei alte Tresorschränke ausgefüllt, man hätte meinen können, dass er um die Schränke herumgebaut worden wäre. Beide Tresore waren aus Stahl und mit einer grünlich schimmernden Ölfarbe gestrichen. Der zweite der Tresorschlüssel passte zum linken Schrank, das Schloss war etwas schwergängig. Mayfeld nahm ein Taschentuch aus dem Jackett, griff nach dem Türgriff und zog daran. Die Tresortür öffnete sich mit einem leisen Quietschen. In dem Panzerschrank sah Mayfeld etwa ein Dutzend Umlaufmappen aus Pappe, auf denen sich eine feine Schicht Staub gesammelt hatte, darin befanden sich Kopien alter Polizeiakten. Den zweiten Tresor, äußerlich dem ersten völlig gleich, konnte Mayfeld mit dem anderen Schlüssel öffnen. Die Tür bewegte sich völlig lautlos. In ihm lagen lediglich einige Fotografien und zwei Blatt Papier.

Mayfeld griff nach seinem Schlüsselbund, an dem eine kleine Taschenlampe hing, und ließ den Lichtstrahl über den Lehmfußboden um die beiden Panzerschränke herumwandern. Eine Kellerassel flüchtete in einen dunklen Winkel. Er ließ ihr den Lichtstrahl einen Moment folgen. Rechts neben der Tür des zweiten Schranks hatte etwas geglitzert. Er bückte sich. Es war ein grünlicher Splitter, vermutlich aus Glas und kleiner als ein Stecknadelkopf. Er verstaute ihn in einem der kleinen Plastiktütchen, die er immer bei sich trug. Dann gingen sie wieder nach oben, um die Spurensicherung zu rufen.


* * *


Ihr Kopf war eine Esse. Jemand schlug mit einem Hammer zu. Das Feuer loderte auf, der Kopf wurde immer heißer, bald würde er unter den Hammerschlägen zerbersten. Wasser wurde in die Flammen gegossen. Wo war sie? Warum konnte sie nicht endgültig in die Dunkelheit abtauchen? Das Wasser verdampfte zischend, und wieder schlugen die Hämmer auf sie ein. Ein dunkler dumpfer Schlag und ein heller stechender im Wechsel.

Sie spürte ein feuchtes, kühles Tuch auf ihrer Stirn. Eine Stimme sprach auf sie ein, Übelkeit stieg in ihr auf. Warum konnte ihr Körper nicht einfach verschwinden? Zusammen mit dieser Stimme, deren Worte sie gar nicht verstehen wollte. Allerdings war der Klang der Stimme warm und freundlich. Das gab ihr schließlich ein wenig Mut. Sie versuchte, ihre Arme und Beine zu bewegen. Ihre Gliedmaßen fühlten sich taub an, doch es funktionierte! Sie konnte sie bewegen! Sie wagte, die Augen zu öffnen, und blickte in ein sorgenvolles Gesicht.

Maria richtete sich halb auf. Das ging, auch wenn ihr sofort schwindelig wurde und der Brustkorb höllisch wehtat. Mit der linken Hand stützte sie sich auf dem Boden ab, die rechte schlang sie um den Hals der freundlichen Frau. Es war Schwerstarbeit. Nach einer Ewigkeit, in der sie sich nur auf das Ziel konzentrierte, vom Boden wegzukommen, stand sie wieder auf den Beinen. Ihre Knie zitterten, und die ganze Welt drehte sich. Aber sie hatte es geschafft. Sie ging langsam zum Fenster, öffnete es und sog gierig frische Luft in ihre Lungen. Allmählich erkannte sie die Welt um sich herum wieder, erkannte auch die freundliche Frau: Nicole.

Einige Minuten später saß sie auf ihrem Sofa und schlürfte den grünen Tee, den die Freundin aufgebrüht hatte. Das Leben kehrte in ihre geschundenen Glieder zurück. Nicole redete besorgt auf sie ein, aber Maria verstand den Sinn ihrer Worte nicht, so als würde sie in einer fremden Sprache zu ihr sprechen. Sie konzentrierte sich lieber auf den Geschmack des Tees.

»Was um Gottes willen ist passiert?«, war der erste Satz, der Marias Bewusstsein wieder erreichte.

Gottes Wille konnte ihr gestohlen bleiben.

Nicole ließ nicht locker. »So rede doch bitte! Das muss alles raus!«

Was sollte da raus? Aus der Ferne begann das Hämmern wieder.

»Soll ich einen Arzt oder die Polizei rufen?«, hörte sie Nicole fragen.

Das Telefon gab seinen Höllenton von sich. Nicole nahm den Hörer, legte achselzuckend wieder auf. Da war die Angst wieder, der maskierte Mann grinste. Ich komme wieder! Das blitzende Rasiermesser an ihrer Kehle, schmierige Finger unter ihrem Rock.

»Keine Polizei, keine Presse!«, schrie sie.

»Wieso denn Presse?«, fragte Nicole verdattert.

»Ich will nicht. Ich will nicht, dass er mir etwas tut!«

Die Bilder waren wieder da. Also redete sie, erzählte, woran sie sich erinnern konnte. Der Überfall, die Schläge, das Rasiermesser. Die Warnung am Schluss. Angst durchflutete ihren Körper, aber je länger sie erzählte, desto unwirklicher erschien ihr alles, wie ein Film, der nichts mit ihr zu tun hatte. Das Reden erschöpfte sie, und sie verfiel schließlich wieder in Schweigen. Nicole wollte keine weiteren Details mehr wissen.

Marias Blick wanderte durch das Zimmer, über die Regale, die Bücher. Nach einer Weile blieb er am Telefon hängen. Sie spürte einen Anflug von Wut. Dieses Gefühl tat gut, aber die Angst war stärker. Was hatte dieser Scheißkerl von ihr gewollt?

»Wir gehen jetzt zum Arzt!«

Maria schreckte auf. Nicoles Stimme klang entschlossen. Wie lange hatten sie dagesessen und geschwiegen? Fünf Minuten? Eine Stunde? Bereits gestern, in Wiesbaden, hatte sie den Eindruck gehabt, von jemandem beobachtet zu werden. Sogar schon vorher, hier bei sich zu Hause. Aber sie hatte das nicht ernst genommen. Hatte sie jemand die ganze Zeit verfolgt?

Am besten ließ sie jetzt Nicole machen. Sie wankte ins Schlafzimmer, holte eine Reisetasche aus einer Ecke des Raumes und warf einige Wäschestücke hinein. Unter dem Kopfkissen ihres Betts lag ein altes Heft, das sie ebenfalls in die Tasche steckte. Das hatte das Schwein nicht gefunden. Mit zitternden Knien ging sie ins Wohnzimmer, warf einen Blick auf den Platz, wo sie stundenlang um ihr Überleben gekämpft hatte. Wer hatte ihr so etwas antun können? Unruhe erfasste ihr Herz. Nichts geschah umsonst.

Sie ging ans Telefon und wählte. »Die Nummer, die Sie gewählt haben, ist zurzeit nicht erreichbar, bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt.« Natürlich, Michael war auf Dienstreise. Du riskierst deine Existenz, und ich werde dir nicht helfen können, hatte er gesagt, und sie hatte mit einer wegwerfenden Geste geantwortet. Sie hatte in ein Wespennest gestochen. Jetzt musste sie sich in Sicherheit bringen und wusste noch nicht einmal, vor wem. Als lastete ein Fluch auf ihr.

»Ich hab dein Fahrrad im Van verstaut«, unterbrach Nicole ihre düsteren Gedanken. »Hast du gepackt, was du brauchst?«

Maria kramte in den Sachen, die auf dem Sekretär lagen. Der große Briefumschlag war verschwunden.

»Alles klar«, murmelte sie.

»Dann nichts wie weg!«

»Ja, nichts wie weg!«

Maria ergriff den Arm, den ihr die Freundin anbot.


* * *


Sie hatten mehrere Stunden lang mit Frau Sauer die Konten der Mostmann GmbH durchgesehen. Die wirtschaftliche Situation des Hotels war weit weniger gut, als Frau Sauer sich erinnerte, obwohl das Hotel das ganze Jahr über voll belegt gewesen war und die Unkosten nicht gestiegen waren. Im letzten Jahr waren etliche Unterkonten für Hotelbetrieb, Restaurant, Vinothek und Personalkosten eingeführt worden, was einen Überblick über die Finanzen der Mostmann’schen Betriebe erschwerte und für die die Zugangsdaten von Frau Sauer keine Gültigkeit hatten. Es sah so aus, als ob Geld in größerem Umfang verschwunden wäre.

Mayfeld rief Lackauf vom Hotel aus an. Er wollte versuchen, einen richterlichen Durchsuchungsbefehl zu bekommen, dann würden sie die Bankkonten gründlich überprüfen können. Während er telefonierte, wurde seine Miene immer finsterer. Statt Anerkennung für seine Ermittlungserfolge zu ernten, wurde er mit juristischen Bedenken bombardiert. Wie sie an die Informationen gekommen seien? Was der Untersuchungsrichter zu diesen Ermittlungsmethoden sagen würde? Ob das Ganze nicht der verzweifelte Versuch sei, das bisherige Versagen zu übertünchen? Wütend knallte Mayfeld den Hörer auf die Gabel.

Dann nahm er sich zusammen mit Winkler die Mappen aus dem Tresor vor, die die Spurensicherung in Mostmanns Büro gebracht hatte. Er blätterte in den ausgebleichten Papieren, die aneinander und an den Fingern klebten. Es waren Kopien von alten Polizeiakten, und in allen Fällen hatte Mostmann vor mehr als dreißig Jahren die Ermittlungen geführt. Er war für Drogendelikte zuständig gewesen, schon damals eine boomende Branche. Die Kopien waren mit Namen sowie Mostmanns Kommentaren und Hinweisen versehen, die den Verdacht nahelegten, dass er mehr wusste, als er zu den Akten nahm. Aber all diese Straftaten waren verjährt. Was sollten die Kopien in seinem Tresor? Mayfeld erinnerte sich an die Staubschicht. Möglicherweise waren die Akten für Mostmann seit Langem uninteressant. Er gab griff nach der Mappe mit den Bildern aus dem zweiten Tresor.

Die Fotografien waren mit einem starken Teleobjektiv aufgenommen worden. Auf einem der Fotos sah man Bernd Mostmann und einen weiteren Mann vor einer Palme stehen, daneben waren ein Hoteleingang und der Schriftzug L’Azur zu erkennen, auf dem zweiten Foto sah man die beiden Männer auf einer Motoryacht. Dann gab es Bilder mit einem verschneiten Hotel. Das Hotel hieß Engadiner Hof. Auch hier war Bernd Mostmann abgebildet, zusammen mit zwei weiteren Touristen. Mayfeld kniff die Augen zusammen. Die Leute kannte er. Horst Engelbert, Winzer, Rheingauer Unikum und Freund seines Schwagers, zusammen mit seiner Frau. Wie kam deren Bild in Mostmanns Tresor? Zuletzt betrachtete er die beiden Fotos älteren Datums. Sie zeigten einen Mann mit langen Haaren in Jeans und Hawaiihemd. Auf beiden Fotos hatte der Mann sein Gesicht vom Betrachter abgewandt. Das eine Bild zeigte einen Hauseingang, neben dem ein Straßenschild zu sehen war, die Haustür war mit einer Holzrosette verziert. Auf dem zweiten Bild ging der Mann an einem Zeitungskiosk vorbei. Der Betreiber des Kioskes war deutlich zu erkennen, ein älterer Mann, mit einem Zigarrenstumpen im Mundwinkel, der misstrauisch in Richtung des Fotografen blickte. Warum hob Mostmann diese Fotos auf? Das erste Blatt aus dem zweiten Tresor war die Kopie eines Bankauszuges, der eine Überweisung Bernd Mostmanns an eine Firma »art consult« aus Luxemburg über zehntausend Euro belegte. Was suchten Bankauszüge seines Bruders in Kurt Mostmanns Tresor? Auf der zweiten Kopie war lediglich das Ende eines Satzes zu lesen: »… Moment keine weiteren Schritte zu veranlassen. Gez. Mostmann«.

Hier kamen sie nicht mehr weiter. Er bat Winkler, die Beweisstücke ins Präsidium zu bringen. Er wollte noch einmal in seinen Weinberg fahren.


Eine Viertelstunde später bog er in den Wiesweg ein, fuhr am Schulzentrum und am Sportplatz vorbei, um schließlich die steile Straße hinauf zur Rauenthaler Domäne zu nehmen. Die Wirtschaftsgebäude der Staatsweingüter lagen mitten im Rauenthaler Baiken, einer der besten Weinbergslagen des Landes. Von dort an wurde der Weg holpriger, führte durch die Wingerte, die sich am Hang des Rauenthaler Berges unterhalb der Bubenhäuser Höhe hinzogen. Auf dem Bergrücken kam Mayfeld zum Standbild der Madonna, lenkte seinen Volvo nach rechts und fuhr zu seinem Weinberg im Rothenberg hinunter.

Franz hatte seine Zusage eingehalten, der Boden zwischen den Zeilen war gekruppert, das Unkraut bis auf ein paar Reste direkt um die Rebstöcke herum verschwunden. In trockenen Jahren wie diesem war es von Vorteil, auf die Gründüngung zu verzichten, die Rebstöcke brauchten jeden Tropfen Wasser und konnten nichts für Konkurrenten wie Klee, Lupinen oder Wicken erübrigen. Mayfeld hatte die Reben anfangs des Jahres stark zurückgeschnitten. Das zahlte sich jetzt aus, die Pflanzen waren in Zeiten knappen Wassers nicht überfordert. Dennoch hingen ihm noch zu viele Trauben am Stock. Jedes Jahr verwandelte sich hier Wasser in Wein. Das Wunder gelang umso überzeugender, je sparsamer diese Verwandlung vonstattenging. Deswegen begrenzte Mayfeld die Menge des Weines, die der Weinberg hervorbringen sollte, radikal. Der Erfolg gab ihm recht. Sein Wein wurde im Leberlein’schen Weingut in separaten Weintanks ausgebaut und war nach der Abfüllung innerhalb kürzester Zeit ausverkauft. Da die Menge zu klein war, um den Wein auf Prämierungen anzustellen, erschien er auf keiner Bestenliste und in keiner Zeitschrift. Ein echter Geheimtipp. Mayfeld musste sich eine ordentliche Menge Flaschen reservieren, wollte er sein bester Kunde bleiben.

Für dieses Jahr hatte er sich vorgenommen, den Weg der Ertragsreduzierung noch konsequenter zu gehen. Julia hatte nur den Kopf geschüttelt, und sein Schwager hatte ihn einen Verrückten genannt, einen »positiven Verrückten« immerhin.

Mayfeld zog sich seine Arbeitskleidung an, nahm die Rebschere und begann mit der grünen Lese. Im letzten Jahr hatte er jede dritte Traube abgeschnitten, dieses Jahr versuchte er es mit der Traubenhalbierung. Jede Traube musste er dafür in der unteren Hälfte kappen. Das Programm für das Wochenende stand damit fest. Jede Menge Arbeit, aber auch jede Menge Zeit, um über den Fall nachzudenken.

Als Oskar Brandt, sein Chef, zum ersten Mal von der zeitraubenden Nebenbeschäftigung seines Mitarbeiters gehört hatte, war er alles andere als begeistert gewesen. Aber seine besten Ideen hatte Mayfeld entweder beim Klavierspielen oder hier im Weinberg, nicht in der hektischen und verqualmten Atmosphäre der Besprechungen. Ein paar Flaschen zum nächsten Geburtstag hatten Brandt endgültig überzeugt.

Mayfeld knipste eine Traube nach der anderen ab. Hatte der Inhalt der beiden Tresore überhaupt etwas mit dem Mord zu tun? Sie waren auf den Fundort gekommen, weil die Schlüssel für die Tresore, im Gegensatz zu allen anderen Schlüsseln, im Schreibtisch des Toten ohne Dublette waren. Möglicherweise hatte Kurt Mostmann den zweiten Satz bei sich, als er starb, oder die Schlüssel wurden gestohlen. Aber die Ordner im ersten Tresor enthielten nur Polizeiakten zu Taten, die längst verjährt waren. Und mit dem Inhalt des zweiten Tresors konnte er ebenfalls wenig anfangen. Warum schloss Mostmann diese Dinge in einem Tresor weg: ein paar Urlaubsfotos, einen Bankauszug, einen Halbsatz? Er war gespannt, was Engelbert zu den Fotos sagen würde. War der nicht Mitglied der Stadtverordnetenversammlung? Er musste das unbedingt überprüfen. Sollte er in die Irre geführt werden? Von anderen Motiven abgelenkt werden? Sollte er diese Papiere finden? Aber für eine bewusst gelegte falsche Spur waren die Hinweise zu wenig offensichtlich. Falls aber Mostmann oder sonst jemand den Tresor geleert hatte, dann verstand er nicht, warum er einige Fotos und Papiere im Schrank gelassen hatte.

Vielleicht gab es nichts zu verstehen. Vielleicht waren es zufällig zurückgebliebene Reste, zurückgelassen von jemandem, der in Eile war. Vielleicht war das Entscheidende das, was nicht zu sehen war. Irgendwann kamen Mayfelds Gedanken zur Ruhe. Weiteres Grübeln würde ihn heute nicht weiterbringen. Eine Traubenspitze nach der anderen fiel zu Boden. Die Abendsonne tauchte das Rheintal und die Weinberge am Hang in goldenes Licht.


* * *


Am Ende war alles erstaunlich glatt gelaufen. Er hatte das Ergebnis seiner Recherchen zu einem angemessenen Preis verkaufen können. Der Käufer war ein kluger Geschäftsmann, der wusste, was auf dem Spiel stand. Das war also erledigt. Zufrieden verstaute Pieper die Geldbündel im Tresor seines Büros: Das musste mit einem Sektchen gefeiert werden. Irgendwo musste noch eine Flasche versteckt sein. Natürlich nicht im Kühlschrank und auch nicht im Speiseschrank, der neben ein paar Dosensuppen immerhin auch ein Sektglas enthielt. Schließlich wurde er auf dem Nachttisch im Schlafzimmer fündig. Der Kork schoss aus der Flasche heraus, die ihren schäumenden Inhalt in den trüben Sektkelch, über die Bettdecke und seine Hose vergoss. Auch egal. Heute gab es keinen Grund, sich zu grämen. Nachdem er den Inhalt der Flasche oder zumindest den Teil, der im Sektglas angekommen war, in sich hineingeschüttet hatte, war seine Stimmung blendend. Er brachte ein Hoch auf Kurt Mostmann aus. Schade, dass er mit ihm keine Geschäfte mehr machen konnte. Aber das Geld für sich allein zu haben war auch nicht schlecht. Er hätte sich gern noch etwas Sekt genehmigt, aber er musste sich jetzt konzentrieren.

Was hatte der Hund ihm da vorenthalten? Er ging ins Büro und öffnete die oberste Schublade des Schreibtischs. Was, verdammt noch mal, hatte es mit der Akte und den Fotos auf sich? Er blätterte in den Papieren und betrachtete die Bilder immer wieder: Ein junger Mann, groß und kräftig gebaut, kam aus einem Hauseingang, auf dem zweiten Bild war derselbe Mann auf dem Bürgersteig zu sehen. Der Mann trug Jeans, ein Hawaiihemd und eine Sonnenbrille. Er hatte lange, dunkle Haare und einen Vollbart. Irgendwoher kannte er den Mann. Er durchstöberte sein Gedächtnis, fand aber nichts. Scheiß Alkohol. Er stierte eine Weile auf das Bild. Irgendeinen Zusammenhang zwischen den Bildern und der Akte musste es doch geben. Seine Augen waren auch nicht mehr die schärfsten. Ob vielleicht ein Wodka helfen könnte? Er rief sich zur Ordnung. Missmutig kramte er in der obersten Schreibtischschublade und brachte nach einer Weile eine große Lupe zum Vorschein. Er säuberte das fast blinde Glas mit einem schmuddeligen Taschentuch von dem Fett der vielen Fingerabdrücke und betrachtete die Bilder erneut. Er registrierte jedes Detail: das grelle Muster des Hemds, den dichten Vollbart, die platt gedrückte Nase, die Hausnummer neben der Eingangstür, das Straßenschild. Er dachte so angestrengt nach, dass er ins Schwitzen geriet und Kopfschmerzen bekam. Aber immer noch hatte er keine gescheite Idee. Er blätterte erneut in den Papieren, betrachtete die Fotos mit der Lupe, noch mal und noch mal.

Ein Lächeln breitete sich auf seinem geröteten Gesicht aus. Der Groschen war gefallen. Bingo, was für ein Riesending, kaum zu glauben!

Diese Fotos waren ein kleines Vermögen wert. Er leckte sich die Lippen, er spürte den Geschmack von Geld, von saftigen grünen Hunderterscheinen. Das musste mit einem Wodka begossen werden. Der schäumte auch nicht so wie der verdammte Sekt. Die Flasche stand vor seiner Nase, er musste nicht suchen. Mary, die Perle, würde schimpfen. Aber von Mary hatte er sich schon vor einiger Zeit getrennt. Er goss sich Wodka in das verdammte Scheiß Sektglas. Er trank auf den lieben Kurt. Der liebe Kurt war ein ziemlich durchtriebener und hinterfotziger Bursche gewesen. Aber das war jetzt auch egal. Jetzt fehlte nur noch ein Puzzleteilchen: der Name des Mannes auf den Fotos. Den kannte er doch. Hätte ihm Kurt die Arbeit nicht ein bisschen leichter machen und den Namen auf die Rückseite der Fotos schreiben können? Wahrscheinlich war es jemand, dessen Name Kurt geläufig war. Noch mal eine Runde im Gedächtnis drehen, noch mal in sich gehen, niemand da? Und Bingo, der zweite Volltreffer. Das Puzzle war vollständig: Jetzt hatte der Mann im Hawaiihemd für ihn Namen und Anschrift. Ein paar seiner kleinen grauen Zellen arbeiteten noch.

Er goss sich noch ein Glas ein, kippte es hinunter und schüttelte sich. Bald würde es besseren Wodka geben. Jetzt musste er sich eine Strategie zurechtlegen. Eine richtige Vermögensbildungsstrategie. Morgen würde er seinen Joker ausspielen. Von einer Telefonzelle aus anrufen. Über eine Polizeiakte plaudern. Von den Fotos erzählen. Die Möglichkeiten der DNA-Analyse erwähnen. Der Geruch von Geld hatte sich in seiner Schnüfflernase festgesetzt, von viel Geld. Aber auch der Geruch von Gefahr, von tödlicher Gefahr.




9. November 1973


Klaus-Peter hat mich wieder geschlagen. Mit meinen Verrücktheiten würde ich noch die ganze Familie ins Unglück stürzen, schrie er.

»Lass nie zu, dass dich ein Mann schlägt«, hat mir meine Mutter mit auf den Weg gegeben. Soll ich einfach gehen? Wovon soll ich dann leben? Was passiert mit den Kindern?


19. November 1973


	Heute war ich in der Kiedricher Valentinuskirche. Gleich als ich dort aus dem Auto gestiegen bin, streifte mich ein Hauch aus vergangener Zeit. Alles kam mir bekannt und vertraut vor, der Kirchhof mit den drei Kreuzen, die Kapelle, der Kreuzweg, das Pfarrhaus. Die Haushälterin des Pfarrers, eine korpulente Frau mit gütigem Gesicht, hat mich empfangen. Der Pfarrer hatte am Telefon gemeint, er selbst könne mir nicht weiterhelfen, da er erst später in die Gemeinde gekommen sei, aber Frau Brosam wisse vielleicht etwas. Im ersten Moment war ich enttäuscht, denn die Begegnung mit ihr löste keine Erinnerungen bei mir aus. Sie führte mich in ihre Küche, wo wir uns an einen alten, schweren Tisch setzten. Diese Küche kannte ich, an diesem Tisch hatte ich schon einmal gesessen, das war mir sofort klar. Leider sei ihre Tante, Hilde Gutschaft, nicht zu Hause, sagte Frau Brosam. Mit der habe sie mich bekannt machen wollen, sie wohne gegenüber, und sei bis vor zehn Jahren die Haushälterin im Pfarrhaus gewesen. Sie habe wegen einer Herzschwäche ins Krankenhaus gemusst, man wisse noch nicht, wann sie zurückkomme, die Wege des Herrn seien unergründlich.

Sie erinnerte sich daran, dass damals, vor dreißig Jahren, vorübergehend ein Kind im Pfarrhaus lebte. Ein Mädchen mit langen schwarzen Zöpfen und traurigen schwarzen Augen. Frau Brosam war damals knapp zwanzig gewesen und hatte ihre Tante oft besucht. Einmal sei sie unangemeldet vorbeigekommen und habe Tante Hilde zusammen mit einem kleinen Mädchen und einer vornehmen, aber ziemlich ängstlichen Dame in der Küche angetroffen. Sie musste bei der Mutter Gottes schwören, niemandem, nicht einmal ihrer eigenen Mutter, davon zu erzählen. Sie glaubte, dass das Mädchen mindestens ein halbes Jahr im Pfarrhaus gelebt hatte. Ja, das sei eine schlimme Zeit gewesen. Ob ich denn gar nichts mehr wüsste?

Die ganze Zeit über beobachtete mich Frau Brosam aufmerksam. Ich wurde immer unruhiger, rutschte wie ein kleines Mädchen aufgeregt auf dem Küchenstuhl herum. Es sei schon so lange her, und sie habe mich ja nur ein Mal gesehen, meinte sie, aber ich könnte es gewesen sein. Ich könnte das Mädchen gewesen sein, das der verstorbene Pfarrer Kreutzer und ihre Tante hier versteckt hatten. Das sagte sie einfach so, als ob es das Normalste und Alltäglichste der Welt wäre. Dann hat sie mir vorgeschlagen, ich solle mich in der Kirche und im Pfarrhaus umsehen, vielleicht würde mir das helfen, mich zu erinnern.

Im Untergeschoss der Kapelle neben der Kirche ist etwas Fürchterliches passiert. Ich erkannte die feuchten Steine aus einem der Träume, und die Albträume waren plötzlich wieder da, der kochende Waschzuber, die schwarz gekleideten Frauen, der schwarze Mann. Ich komme wieder, meine Kleine, hörte ich die schöne Engelsstimme sagen. Obwohl die Worte tröstend klangen, war ich niedergeschlagen wie nie zuvor. Die ganze Welt um mich herum war plötzlich kalt und tot, abgestorben, eine Eiswüste. Eine Ewigkeit lang war ich verloren.

Frau Brosam hat mich am Arm gepackt und zurück in ihre Küche geführt. Dort musste ich erst einmal eine Tasse heißer Brühe trinken. Sie hat mir den Garten hinter dem Pfarrhaus gezeigt. In diesem Garten habe ich gespielt. Ich habe ihr gesagt, dass ich sicher bin, dass ich als Kind hier war. Sie hat nur genickt. Aber sie konnte mir nichts weiter sagen. Tante Hilde wisse bestimmt mehr. Wenn Hilde wieder genesen sei, könne ich gerne wieder kommen.

Auf der Rückfahrt habe ich Mama bittere Vorwürfe gemacht. Dass sie mir die Wahrheit vorenthalten hat, dass sie erst, als es zu spät war, mit mir reden wollte. Aber vielleicht wollte ich es selbst nicht so genau wissen.

Doch meine Träume sprechen von einer Wahrheit, die tief in meiner Seele begraben liegt.









3. Juli 2003


Mayfeld war in Eile. Um neun hatte er einen Termin bei Lackauf. Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Meyer packte seine Frühstückstüte aus: Heute Morgen gab es zwei Mohnschnecken, die er voller Konzentration betrachtete. Winkler goss den Ficus mit dem glücklichen und übernächtigten Gesichtsausdruck, der ihm schon gestern aufgefallen war. Burkhard kaute auf einem Kaugummi und versuchte, eine überlegene Miene aufzusetzen.

Mayfeld berichtete vom Fund in Mostmanns Keller und Winkler von den finanziellen Unregelmäßigkeiten in Mostmanns Betrieb.

»Es ist ein Polizistenmord. Die Geschichte mit dem Geld überzeugt mich nicht!«, knurrte Burkhard. Er hatte mit seiner Skepsis möglicherweise recht. Aber bei der Durchsicht der alten Akten, mit der er gestern begonnen hatte, hatte er noch nichts Interessantes gefunden.

»Sonst noch was Wichtiges?«, fragte Mayfeld in die Runde.

»Der Bericht der Spurensicherung ist da. Die Tresore sind an den Griffen gründlich abgewischt worden«, meldete sich Meyer zu Wort. »Und zwar vor Kurzem. Die beiden Schränke sind mit Ölfarbe gestrichen, die Oberfläche ist nicht ganz glatt. An dem einen haben sie Fussel von einem Baumwolltuch gefunden und am rechten Tresor ein paar dicke, fette Fingerabdrücke von Kurt Mostmann!«

Also war Mostmann kurz vor seinem Tod dort gewesen. Das unterstrich die Bedeutung ihrer Funde, auch wenn es nicht dabei half, deren Sinn zu deuten. Sie mussten etwas über die Firma »art consult« erfahren, über die beiden Hotels, den Besitzer der Motoryacht und mit den Leuten auf den Fotos reden. Sie machten sich an die Arbeit.

Kurze Zeit später fuhr Mayfeld zusammen mit Winkler durch die Wiesbadener Innenstadt und erreichte mit wenigen Minuten Verspätung die Gerichtsstraße, wo Dr. Lackauf im Büro der Staatsanwaltschaft schon auf sie wartete.

Als die beiden sein Zimmer betraten, trommelte er ungeduldig mit den Fingern auf die blank polierte Platte seines aufgeräumten Schreibtisches und schaute auf die Uhr. Alles war perfekt an Dr. Lackauf. Gut sitzender hellgrauer Anzug, geschmackvolle Krawatte, teure Uhr, gepflegte Frisur, manikürte Hände. Lediglich den blasierten Dünkel im gebräunten Gesicht hätte er etwas besser verbergen sollen.

Mayfeld berichtete über den Stand der Ermittlungen.

»Mit anderen Worten«, fasste Dr. Lackauf kühl zusammen, »Sie haben nichts in der Hand. Sie haben eine langjährige Mitarbeiterin des Hotels ohne dringenden Grund dazu verleitet, die Verschwiegenheitspflicht, die sich aus ihrem Arbeitsvertrag ergibt, zu verletzen. Sie konstruieren aus ein paar wenigen Informationen den Verdacht einer Unterschlagung und ein Mordmotiv. Sie deuten vage an, dass bei den Geschäften von Bernd Mostmann vielleicht nicht alles mit rechten Dingen zugeht, und haben herausgefunden, dass Kurt Mostmanns Ehe nicht die beste war. Bravo!« Er klatschte demonstrativ langsam in die Hände. Dann zauberte er ein falsches Lächeln in sein Gesicht und sagte in vertraulichem Ton: »Kriminalrat Brandt hält große Stücke auf Sie! Enttäuschen Sie ihn nicht!«

Für die Beantragung eines Durchsuchungsbefehls gab es leider keine juristische Handhabe, erklärte er den beiden Polizisten in einem Ton, in dem ein gutmütiger Lehrer begriffsstutzigen Schülern etwas Selbstverständliches beibringt. Die Recherche bezüglich der Firma »art consult« würde er natürlich in die Hand nehmen.

»Könnte denn Rache an einem ehemaligen Polizisten ein Motiv in dieser Sache sein?«

Mayfeld versicherte, dass sie auch dieser Spur nachgingen. Sie sprachen über Mostmanns alte Fälle, die Burkhard bereits gesichtet hatte. Dann schaute der Staatsanwalt auf seine teure Armbanduhr und erklärte den beiden Polizisten, dass die Unterredung beendet sei.

Als Mayfeld das Büro von Lackauf verließ, wusste er, dass er alles richtig gemacht hatte. Er hatte den Stand der Ermittlungen nüchtern geschildert. Aber er fühlte sich wie ein geprügelter Hund. Wer Lackauf widersprach, den verwickelte der Staatsanwalt in einen Kleinkrieg mit Anordnungen, Nachfragen und juristischen Haarspaltereien, der auf Dauer jeden zermürbte. Wer ihm nicht widersprach, den zermürbten seine andauernden Demütigungen. Man musste ihn ignorieren, ohne dass er das merkte.


Winkler und Mayfeld konzentrierten sich bei ihren Ermittlungen an diesem Tag zunächst auf Kurt Mostmanns Betrieb.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, strahlte sie Mark Weber an, als sie sein Büro betraten. Er schüttelte den beiden Beamten die Hände, wie es Politiker bei einem Staatsempfang tun, und bat sie dann mit einer weit ausholenden Geste, Platz zu nehmen. Der Raum war ähnlich eingerichtet wie das Büro seines Schwiegervaters, Regale aus Eichenholz, ein großer Schreibtisch, schwere Ledersessel. Statt einer Miniatur der Germania zierte das Modell eines roten Ferraris den Schreibtisch. Es sollte wohl Dynamik und die modernen Zeiten symbolisieren. Winkler und Mayfeld setzten sich in die Ledersessel, Weber nahm hinter dem Schreibtisch Platz.

»Geben Sie uns einen Überblick über den Betrieb und seine finanzielle Situation«, bat Mayfeld.

»Also ich weiß wirklich nicht, inwieweit das für Ihre Ermittlungen von Bedeutung ist«, zierte sich der Hoteldirektor.

Mayfeld erwiderte das in solchen Situationen Übliche, sprach von Routineuntersuchungen, dem Interesse der Polizei an allen persönlichen Umständen eines Mordopfers. Die Entdeckungen, die sie zusammen mit Frau Sauer am Vortag gemacht hatten, erwähnte er nicht.

Weber lächelte beflissen.

»Das Hotel Rheingold, das Restaurant Gutenbergstuben und die Vinothek sind unter dem Dach der Mostmann GmbH zusammengefasst. Bisheriger alleiniger Gesellschafter ist mein Schwiegervater gewesen, Geschäftsführer sind neben ihm Stefan Mostmann und meine Wenigkeit«. Er machte eine Pause, als ob er Applaus für diese karge Auskunft erwartete.

»Genau so steht es im Handelsregister«, konterte Mayfeld trocken. »Wären Sie so freundlich, uns einen Überblick über die finanziellen Verhältnisse der GmbH zu geben?«

»Sie glauben doch hoffentlich nicht, dass die Gründe für den Tod meines Schwiegervaters hier im Betrieb zu finden sind?« Weber war entrüstet und gekränkt oder tat zumindest so. »Brauchen Sie für ein solches Ansinnen nicht einen richterlichen Durchsuchungsbefehl?«

»Sie könnten uns diesen Überblick einfach geben«, bat Winkler mit zuckersüßer Stimme.

»Sie sind doch bestimmt daran interessiert, uns bei der Aufklärung des Mordes zu unterstützen«, ergänzte Mayfeld ohne große Überzeugung.

Weber seufzte wie ein Vater, der seinen Kindern einen an und für sich unsinnigen Wunsch nicht abschlagen kann. Er klappte seinen Laptop auf, winkte die beiden Beamten heran und öffnete eine Power-Point-Präsentation.

»Das habe ich vor Kurzem für meinen Schwiegervater zusammengestellt. Wir wollen wirklich mit Ihnen kooperieren, wo wir können, wir haben nichts zu verbergen.«

Es folgten viele bunte Bilder, Tabellen, Statistiken, Diagramme. Diesen zufolge ging es dem Betrieb gut, die Umsätze stiegen, die Kosten waren konstant, der Gewinn nicht exorbitant, aber stattlich, wie Weber wortreich beteuerte. An seiner glatten Oberfläche tropften alle kritischen Fragen ab, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.

»Eine direkte Konteneinsicht durch die Polizei, das geht mir jetzt wirklich zu weit. Die entscheidenden Zahlen habe ich Ihnen vorgelegt. Wenn Sie mir misstrauen, dann besorgen Sie sich einen Durchsuchungsbefehl. Aber ich versichere Ihnen, Sie verschwenden ihre Zeit«, waren seine abschließenden Worte.

Die Polizisten verließen Webers Büro. Mayfeld war erschöpft und deprimiert. Traue keiner Statistik, die du nicht selbst gefälscht hast, dachte er im Hinausgehen.

In den Gutenbergstuben war die Hektik des Mittagsbetriebes gerade vorbei. Die Mittagskarte bot eiligen Touristen »bodenständige Küche mit gehobenem Niveau« an, was immer das genau zu bedeuten hatte. Winkler und Mayfeld nahmen mit Stefan Mostmann im Speiseraum Platz, den mehrere Kellner mit schweren weißen Damasttischdecken, edlem Porzellan, silbernem Besteck und Kerzenständern für den Abend vorbereiteten.

»Ich muss mit meinen Mitarbeitern gleich die Abendmenüs besprechen«, erklärte Stefan Mostmann seine Eile und Ungeduld. »Da zeigen wir, was wir können, da geben wir alles, unsere Kunst, unsere Leidenschaft, unsere Seele.«

Entsprechend waren auch die Preise, erinnerte sich Mayfeld, der einmal mit Julia in den Gutenbergstuben gegessen hatte.

»Sie sind zusammen mit Ihrem Schwager Geschäftsführer der Mostmann GmbH. Erzählen Sie uns etwas über deren finanzielle Situation«, kam Winkler zur Sache.

Der junge Mostmann hätte bestimmt lieber über die kulinarischen Entdeckungen gesprochen, die seine Gäste am Abend erwarteten.

»Ich bin kein Kaufmann«, antwortete er. »Fragen Sie meinen Schwager.«

»Bei dem waren wir gerade«, sagte Mayfeld. »Er hat uns eine perfekte Präsentation geliefert, aber wir interessieren uns auch für Ihre Sicht.«

Doch Stefan Mostmann konnte über die wirtschaftliche Situation der Mostmann GmbH kaum Auskünfte geben, so viele Fragen die beiden Beamten auch stellten. Er war ganz der sensible Kochkünstler, der sich um die Niederungen des Pekuniären nur ungern kümmerte. Dennoch war er irritiert.

»Sie klingen fast so, als ob Sie Unregelmäßigkeiten in unserem Betrieb vermuteten«, sagte er am Ende des Gesprächs.

Die Antwort darauf ließ Mayfeld offen.

Vom Restaurant aus gingen sie durch das Foyer, wo Frau Sauer wieder Dienst an der Rezeption schieben musste. An der großen Eichentür war Mostmann zuletzt gesehen worden, hier verlor sich seine Spur.

Mayfeld war sich sicher, dass hier am Freitag letzter Woche etwas Entscheidendes passiert war. »Er war mit großer Wahrscheinlichkeit an diesem Abend unten bei den Tresoren.«

Winkler deutete auf die Tür zu Mostmanns Büro. »Ob das Büro schon offen war, als er hereinkam, oder ob er es aufgeschlossen hat?«

Sie gingen den Flur entlang zum Keller, stiegen die beiden Treppen hinab, durchquerten die Weinkeller und gingen in den Tresorraum.

»Warum hat er nur die eine Tresortür abgewischt? Oder hat jemand anderes Fingerabdrücke beseitigt, und Mostmann kam später in den Keller?«, fragte Winkler.

»Von allen Schlüsseln bis auf fünf liegt ein doppelter Satz in Mostmanns Schreibtisch«, überlegte Mayfeld laut. »Hat er die fehlenden Schlüssel aus dem Büro geholt oder hat das jemand anderes getan?«

Sie stiegen die Treppen wieder nach oben.

»Vielleicht hatte er die Schlüssel an seinem Schlüsselbund hängen, dann musste er keine Ersatzschlüssel aus dem Büro holen, dann war es eine andere Person«, führte Winkler den Gedankengang fort. Das war zwar nicht zwingend, aber recht plausibel.

»Merkwürdig, dass die Türen alle offen standen.«

»Oberwald hat Mostmann auf der Feier den Schlüsselbund weggenommen und ihn seiner Schwägerin gegeben. Vielleicht erinnert sich einer von beiden an die großen Tresorschlüssel«, überlegte Winkler und griff zum Telefon.

Petra Mostmann war nicht zu erreichen, Oberwald meldete sich in seinem Büro. Er konnte sich an Mostmanns Schlüsselbund erinnern. Sie verabredeten sich für den späten Nachmittag.


Das Büro der M&O KG befand sich in der Parkstraße, im Erdgeschoss einer klassizistischen Villa. Die Adresse in der Nähe von Kurpark und Theater gehörte zu den vornehmsten in der Wiesbadener Innenstadt. Die Tür wurde ihnen von einer hübschen, etwas zu grell geschminkten Angestellten geöffnet. Die Tiefe ihres Dekolletés und die Länge ihres engen Rockes ließen Mayfeld vermuten, dass ihre Hauptaufgabe darin bestand, dem Chef zu gefallen. Der erwartete sie bereits in seinem Büro. Die junge Frau stöckelte vor den beiden Beamten her und führte sie durch die von Marmor und Stuck geprägte Eingangshalle zu einer Tür, auf der in etwas zu groß geratenen goldenen Buchstaben »Geschäftsführung« zu lesen war. Sie traten ein.

Oberwald saß hinter einem großen Schreibtisch aus Chrom und Glas und winkte Winkler und Mayfeld zu sich. Hinter ihm öffneten sich die Fenster des großen und hohen Raums zu einem Garten. Er bat seine Mitarbeiterin, die auf den Namen Micky hörte, ihm und seinen Gästen »etwas Anständiges zu trinken« zu bringen, und ließ ihr seinen zufriedenen Blick folgen, als sie durch den Raum trippelte, aus einem der Schränke ein Tablett mit einer Karaffe und Kristallgläsern holte, zurücktrippelte und das Tablett vor ihm auf den Tisch stellte. Dabei verbeugte sie sich tief und gestattete ihm weitreichende Einblicke in das Innere ihres Trägerhemdchens. Oberwald tat enttäuscht, als die beiden Beamten den Whisky ablehnten, und genehmigte sich selbst »einen Fingerbreit«.

Mayfeld schaute sich im Zimmer um. Die linke Zimmerseite war komplett von einer Schrankwand mit Edelstahltüren ausgefüllt. Die gegenüberliegende Wand war in unregelmäßigen Abständen mit Fotos bedeckt, die Sportler oder Sportereignisse zeigten. Direkt neben dem Schreibtisch hingen Bilder von Boxern, meist mit Autogrammen versehen. Auf Bilder, die die eigene Boxerkarriere dokumentierten, hatte Oberwald in seinem Büro verzichtet, zumindest konnte Mayfeld keine erkennen. Bemerkenswert für so einen Egomanen, dachte er.

Nachdem er einen Schluck von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit geschlürft hatte, schickte Oberwald die junge Frau aus dem Raum, was ihm die Gelegenheit bot, ihrem schwingenden Hinterteil voller Besitzerstolz nachzuschauen. Mayfeld kam gleich zur Sache. Er legte die Schlüssel zu Mostmanns Keller und die Tresorschlüssel auf die durchsichtige Schreibtischplatte und wollte wissen, ob sie seinem Gegenüber bekannt vorkamen. Oberwald betrachtete die Schlüssel lange.

»Die großen, langen Schlüssel sind mir letzte Woche auf dem Fest von Tante Liesel aufgefallen, als ich meinem Cousin den Schlüsselbund weggenommen habe. Ungewöhnlich, solche Schlüssel mit sich zu führen, finden Sie nicht auch? Sehen aus, als ob sie zu einem Tresor gehörten.«

»Waren Sie schon mal im Keller von Kurt Mostmann?«, fragte Mayfeld.

»Stehen die Tresore dort?«, wollte Oberwald wissen.

Winkler legte ihm die Fotografien vor, die sie in Mostmanns Keller gefunden hatten, doch mit keiner der abgebildeten Personen außer seinem Vetter Bernd konnte Oberwald etwas anfangen. Zuletzt zeigte sie ihm die Fotos, auf denen der langhaarige Mann mit dem Hawaiihemd abgebildet war. Oberwald schaute sie lange und genau an. »Haben Sie von diesem Mann auch Bilder, auf denen sein Gesicht zu sehen ist?«, wollte er wissen und grinste. »Das würde das Erkennen ungemein erleichtern.«

»Beantworten Sie einfach nur unsere Fragen«, antwortete Winkler kühl.

»Es ist recht schwer, jemandem am Hinterkopf zu erkennen, finden Sie nicht auch? Haben Sie die Bilder auch in diesem Tresor im Keller gefunden?«

Statt einer Antwort fragte Mayfeld ihn nach seinem Eindruck von der Beziehung zwischen Petra und Kurt Mostmann. Jetzt wurde Oberwald gesprächiger.

»Nach so vielen Jahren muss man Abstriche machen. In einer Ehe gibt es ganz natürliche Abnutzungserscheinungen. Glauben Sie mir, ich kenne mich da aus.« Er schmunzelte, besann sich dann aber auf eine ernstere Miene. »Kurt hat Petra nicht immer gut behandelt. Dass er mit seinen Mädchen in der Öffentlichkeit aufgetreten ist, das hat sie doch ziemlich mitgenommen. So was kann man doch diskreter machen, oder? Ich hab ihm gesagt, Kurt, treib was du willst, aber tu es nicht in der Öffentlichkeit. Er hat nur gelacht. Ich glaube, es ging ihm gerade um die Demütigung! Dabei hat die arme Petra unter dieser ekligen Krankheit schon genug zu leiden.«

Damit meinte er vermutlich die Hautkrankheit, deretwegen sie sich immer kratzte.

»Eine ziemlich widerliche Sache«, erklärte er den Beamten, und der Anblick seines Gesichtsausrucks wäre für Petra Mostmann sicherlich auch eine Demütigung gewesen. Von ihrem Suizidversuch wusste er.

»Sie war damals sogar kurz in der Psychiatrie. Kurt hat in den letzten Jahren wirklich nicht viel dafür getan, sich bei anderen beliebt zu machen«, fuhr Oberwald fort. »Mit seinem Bruder Bernd hatte er auch immer Streit.«

»Das interessiert uns«, sagte Mayfeld.

»Zwischen den beiden herrschte schon immer Konkurrenz. Kurt hat es nie ganz verwunden, dass Bernd das väterliche Geschäft übernommen hat. Aber als er sich das Hotel kaufen konnte, waren die beiden irgendwie quitt. Und jetzt wollte Bernd dieses Großprojekt hochziehen. Ich glaube, Kurt hätte einiges unternommen, um das zu verhindern. Er befürchtete, dass ihn die Konkurrenz ruinieren würde. Aber für Bernd war dieser Großauftrag extrem wichtig. So gut ist die wirtschaftliche Lage im Moment ja nicht, auch nicht für Bernd Mostmann. Das alles hat die alten Feindseligkeiten zu neuem Leben erweckt.«

»Wissen Sie mehr über diese Erbschaft?«, hakte Winkler nach.

Oberwald schüttelte den Kopf. »Nein. Das Geld kam von einem Onkel väterlicherseits. Ich glaube, er hieß Hellmuth Mostmann. Aber die väterliche Seite der Familie Mostmann kenne ich nicht näher.«

Nachdem Oberwald nochmals ohne Erfolg versucht hatte, ihnen ein Glas Whisky anzubieten, verabschiedeten die beiden Beamten sich und verließen das Büro.

»Der war ja richtig gesprächig«, wunderte sich Winkler, als sie draußen auf der Straße standen. Mayfeld gab ihr recht. Oberwald war anders als bei ihrem ersten Gespräch gewesen. Vielleicht lag das an der Umgebung. In seinen Geschäftsräumen schien er der unumschränkte Herrscher zu sein, seine Frau war weit weg. Irgendetwas hatte Mayfeld irritiert. Es war nicht die aufgetakelte Empfangsdame gewesen. Er kam nicht darauf.

Es war spät geworden. Er musste noch in seinen Weinberg.









4. Juli 2003


Ein weiterer unerträglich heißer Arbeitstag hatte begonnen. Der Deckenventilator kämpfte stoisch gegen die Schwüle im Besprechungszimmer an. Winkler hielt sich an einem Riesenpott Kaffee fest, Burkhard starrte Winkler an und Meyer die Tüte vom Konditor. Diesmal förderte er zwei Granatsplitter ans Tageslicht und machte sich über sie her. Irgendwann zerreißt es ihn, dachte Mayfeld grimmig.

Burkhard hatte Bernd Mostmanns Kinder ausfindig gemacht. Brigitte Schmidt und Ralf Mostmann waren beide am Morgen des 28. Juni mit ihren Familien von Frankfurt aus in den Urlaub geflogen und konnten nichts zur Aufklärung des Verbrechens beitragen. Burkhard und Meyer sollten die Ermittlungsakten Mostmanns durcharbeiten, zu deren Durchsicht sie gestern nicht gekommen waren. Meyer stöhnte gequält, Burkhard murmelte etwas von einem blöden Schreibtischjob, setzte dann aber sein Pokerface auf.

Mayfeld und Winkler brachen nach Eltville auf. Sie wollten Bernd Mostmann ein zweites Mal vernehmen. Sie trafen eine knappe halbe Stunde später in seinem Planungsbüro ein. Die Frau vom Empfangstresen führte sie missmutig zu ihrem Chef. Sein rosafarbenes Hemd war bereits am Vormittag schweißgetränkt, doch schien die Hitze seine Fröhlichkeit nicht zu beinträchtigen. Er bot Winkler und Mayfeld »ein Schlückchen« an, was diese ablehnten, und genehmigte sich selbst ein Mineralwasser.

»Es haben sich neue Fragen ergeben«, eröffnete Mayfeld das Gespräch. Winkler reichte Mostmann Kopien von den Bildern, die vor den Hotels aufgenommen worden waren.

»Da bin ich aber mal gespannt.« Mostmann beugte sich über den Schreibtisch. Mayfeld fiel auf, dass sein Gegenüber einen kurzen Augenblick lang blass wurde, als ob sich seine demonstrativ gute Laune in Panik verwandeln würde, aber gleich darauf hatte er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle. Bernd Mostmann hatte eine ausgeprägte Gabe, seine Gefühle hinter der Maske des jovialen Biedermannes zu verstecken.

»Die Welt ist doch klein, finden Sie nicht, Herr Kommissar? Das sind Leute aus Eltville!«

»Wollen Sie gar nicht wissen, woher wir die Bilder haben?«, fragte Winkler. »Wir haben Sie in einem Tresor Ihres Bruders gefunden. Haben Sie eine Erklärung, was Ihr Bruder mit denen anfangen wollte?«

Mostmann hob die Schultern und schnitt eine bedauernde Grimasse. »Sie sind die Detektive, ich habe keine Ahnung! Den einen Mann kennen Sie ja«, sagte er zu Mayfeld gewandt. »Das ist der Engelbert aus Martinsthal, der andere ist der Steuerberater Küfer aus Eltville.«

»Sind das Freunde, mit denen Sie in Urlaub gefahren sind?«, wollte Mayfeld wissen.

Mostmann schüttelte den Kopf. »Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe die zufällig dort getroffen. Ich sag es doch: Die Welt ist klein!«

Mayfeld zeigte Mostmann das Bild mit der Motoryacht. »Und dann haben Sie den Zufall genutzt und gemeinsam eine kleine Bootspartie unternommen.«

Mostmanns Augen verengten sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er ironisch grinste. »Haben Sie auch noch ein Bild von Frau Engelbert und mir im Skilift?«

»Sonst haben Sie zu den Bildern nichts zu sagen?«

»Ich wundere mich genauso wie Sie, was diese Fotos im Tresor meines Bruders zu suchen haben. Ansonsten kann ich an ihnen nichts Schlimmes finden. Das eine ist in St. Moritz aufgenommen, die beiden anderen in Nizza. Beides sind lohnende Urlaubsziele. Zufällig habe ich dort Leute aus meiner Heimatstadt getroffen. Ist Ihnen so was noch nie passiert?«

»Doch, das ist mir auch schon passiert. Aber das hat zufällig niemand fotografiert, und die Fotos sind auch nicht zufällig beim Opfer eines Verbrechens aufgetaucht«, antwortete Mayfeld sarkastisch.

Bernd Mostmann lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er schaute Mayfeld unverwandt an.

»Worauf wollen Sie hinaus, Herr Kommissar? Wenn Sie nicht an den Zufall glauben, dann finden Sie doch die Gründe heraus, warum diese Bilder im Tresor meines Bruders lagen. Mir ist das genauso schleierhaft wie Ihnen. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte.«

Mostmann richtete sich wieder auf, als wollte er die beiden Polizisten zur Tür begleiten. Mayfeld regte sich nicht. Winkler bat Mostmann, etwas über seine Beziehung zu den Personen auf den Fotos zu erzählen.

»Man kennt sich halt, wenn man aus demselben Ort stammt. Das ist bei Zugereisten und Großstädtern anders«, antwortete der Architekt unwirsch.

»Sitzt Küfer auch in der Stadtverordnetenversammlung?«, wollte Mayfeld wissen.

»Das weiß doch jeder«, knurrte Mostmann.

»Haben Sie mit Ihren Bekannten über das Bauprojekt gesprochen?«

Mostmann blieb weiterhin ruhig. Vielleicht dachte er ernsthaft über die Frage nach. Nach einer Weile zuckte er bedauernd mit den Schultern.

»Ich erinnere mich nicht mehr. Wenn wir darüber gesprochen haben, dann nur kurz. Wir hatten schließlich Urlaub!«

Mayfeld spielte den Verwunderten. »Ich nehme an, die Fotos wurden kurz vor der ersten Abstimmung über das Projekt im Stadtparlament aufgenommen.«

Mostmanns Gesicht nahm die Farbe einer halbreifen Tomate an. »Dürfte ich jetzt bitte endlich erfahren, worauf Sie hinauswollen? Ansonsten ist meine Zeit nämlich begrenzt, und ich habe andere Dinge zu tun!«

Mayfeld reichte ihm eine Kopie des Überweisungsbelegs über den Tisch. »Das haben wir auch bei Ihrem Bruder im Tresor gefunden. Was bitte hat es mit der Firma ›art consult‹ auf sich?«

»Die berät mich bei internationalen Ausschreibungen und Wettbewerben. In jedem Land sind die Vorschriften und die Gepflogenheiten anders. Da blickt keiner mehr durch, und das ist deren Geschäft.« Mostmann starrte finster auf die Kopie. »Es ist nicht zu fassen! Irgendjemand spioniert mir hinterher und schreckt auch vor illegalen Methoden nicht zurück. Wahrscheinlich sollte ich Anzeige erstatten.«

»Sie haben ganz recht«, entgegnete Mayfeld. »Jemand spioniert hinter Ihnen her. Vielleicht war es Ihr Bruder. Warum tat er das? Kann man Sie damit unter Druck setzen?«

Mostmann stand jetzt auf, ging zum Fenster seines Bürozimmers und schaute hinaus. Dann drehte er sich abrupt um. »Blödsinn! Ich treffe Eltviller Mitbürger im Urlaub und werde dabei fotografiert. Na und? Was soll ich denn in Nizza und St. Moritz gemacht haben? Geheimverhandlungen geführt haben? Nach dem Motto, warum denn einfach, wenn es auch umständlich geht? Alles, was ich mit denen dort besprochen haben soll, kann ich auch hier mit Ihnen bereden, wenn es da so viel zu bereden gäbe. Nein, ich weiß beim besten Willen nicht, wie man mich damit unter Druck setzen könnte. Der eigentliche Skandal ist, dass man mir nachspioniert!«

Eine Weile hatte es so ausgesehen, als ob Bernd Mostmanns Verteidigungslinie ins Wanken geraten wäre. Jetzt stand sie wieder. Sie hatten zu wenig in der Hand. Das Ganze roch nach Bestechung und Erpressung, aber sie konnten nichts beweisen. Keine Bestechung, keine Erpressung und einen Zusammenhang mit dem Mord an Kurt Mostmann schon gar nicht. Mayfeld nickte Winkler zu. Die beiden standen auf und gingen zur Tür.

»Sie finden den Weg sicherlich allein!«, rief Mostmann ihnen nach.

Mayfeld drehte sich zu ihm um. »Wir kommen wieder.«


Draußen versuchte Mayfeld, mit dem Büro des Steuerberaters Küfer zu telefonieren, aber der Anschluss war besetzt. Als er etwas später durchkam, erhielt er von der Sekretärin die Auskunft, Herr Küfer sei auf Mandantenbesuch und habe sich bereits ins Wochenende verabschiedet. Daraufhin fuhren sie nach Martinsthal zum Weingut Engelbert.

»Das Weingut ist seit Generationen im Besitz der Familie«, klärte Mayfeld Winkler während der Fahrt auf. »Den Horst Engelbert kennt im Rheingau jeder, und er kennt jeden. Er ist ein guter Freund meines Schwagers. Die Familie ist sozusagen Rheingauer Urgestein.«

»Hier kennt wohl jeder jeden. Mir würde das ganz schön auf die Nerven gehen.«

Mayfeld schmunzelte. Davon konnte er ein Lied singen.

Das Weingut befand sich in der engen Hauptstraße des Ortes. Mayfeld lenkte seinen Wagen durch das offen stehende Tor in den Innenhof, in dessen Mitte ein großer, Früchte tragender Feigenbaum stand.

»Ei, macht mir doch Platz, ich muss raus!«, rief ihnen ein drahtiger, mittelgroßer Mann Anfang vierzig aus seinem Mercedes-Kombi zu. »Meine Frau ist im Büro, bei der kriegt ihr Wein!«

Mayfeld ging näher auf ihn zu. »Horst? Wir haben ein paar Fragen an dich! Es geht um den Mord an Kurt Mostmann.«

»Hab dich gar nicht erkannt, Robert!«, rief Engelbert und stieg aus dem Wagen. »Also, ich war’s nicht!« Er bemühte sich um einen humorigen Gesichtsausdruck und bat sie in die Probierstube. Die beiden Polizisten folgten dem Winzer, der sie in einen mit Bauernschränken, groben Holztischen und Bänken rustikal eingerichteten Raum führte.

»Bei der Hitze ist es hier drin angenehmer. Wollt ihr vielleicht ein Schlückchen probieren?«

Engelbert ging zu dem mit Eichenholzfurnier verkleideten Kühlschrank und holte ein paar Flaschen heraus. Mit den Flaschen und drei Gläsern kam er an den Tisch, an dem sich Mayfeld und Winkler niedergelassen hatten. Mayfeld winkte dankend ab, als ihm Engelbert ein Glas einschenken wollte.

»Trinkst nur noch deinen eigenen Wein?«, fragte Engelbert mit gespielter Empörung.

»Ich trink nur abends«, erwiderte Mayfeld lachend.

Das war für Engelbert eine gerade noch verzeihbare Sünde. »Ein Piffchen geht immer!«, machte er Mut und schenkte sich ein kleines Glas ein. »2002er Riesling Kabinett von der Martinsthaler Wildsau. Ein leichter fruchtiger Trinkwein. Solche Weine bekommen wir dieses Jahr vermutlich nicht. Dieses Jahr wird es wuchtige Spätlesen geben, wenn es mit dem Wetter so weitergeht.«

Er prostete Mayfeld zu und schlürfte aus seinem Glas. Dann wandte er sich an Mayfelds Kollegin: »So einen Wein macht uns niemand im Ausland nach, junge Frau! Süffig, spritzig, ein idealer Sommerwein mit gut eingebundener Säure.« Er richtete das Wort wieder an Mayfeld: »Was mir in diesem Jahr ein bisschen Sorge macht, ist der fehlende Regen. Wie geht’s denn bei euch?«

Engelberts Mobiltelefon klingelte.

»Ich bin aufgehalten worden«, rief er in das Handy, »in einer halben Stunde bin ich da!« Er blickte mit einem entschuldigenden Lächeln zu den beiden Polizisten und erklärte: »Ich hab eine Bewässerungsanlage im Wingert installieren lassen. Das Weinbauamt hat zugestimmt. Dieses Jahr sind die ganz zahm. Aber es gibt technische Probleme. Deswegen muss ich gleich raus.«

»Sie sind ein vielbeschäftigter Mann«, versuchte Winkler sich in das Gespräch einzuschalten. Ein Fehler. Engelbert schickte sich an, eine seiner berüchtigten Reden zu halten.

»Und ob! Wir machen alles selbst! Eine Achtzig-Stunden-Woche habe ich! Meine Frau arbeitet nicht viel weniger. Und das alles für ein bescheidenes Betriebsergebnis. Wir kriegen keine Subventionen von der EU. Wenn Sie nicht ein paar Journalisten von Ihren Weinen überzeugen können, dann haben Sie als deutscher Winzer nichts zu lachen! Die Leute gehen doch lieber in den Supermarkt und kaufen sich irgendeine italienische Plörre. Das finden sie dann schick, diese Pinot-Grigio-Schlürfer!« Er ließ sich ausführlich über die Vorzüge des deutschen Weins und die Mühen des Winzerberufes aus.

»Gib mir doch ein Schlückchen«, sagte Mayfeld irgendwann, um Engelberts Zorn zu besänftigen. Der goss ihm befriedigt ein Glas ein, und auch Winkler konnte jetzt nicht mehr ablehnen. Der Wein schmeckte vorzüglich.

»Du sitzt in der Stadtverordnetenversammlung. Da wart ihr im Frühjahr mit dem Projekt Rheinberg befasst«, wechselte Mayfeld das Thema, »und im September wird darüber im Stadtparlament entschieden.«

»Soweit wir das hier in Eltville zu entscheiden haben.« Engelbert schaffte die Kurve zu einem neuen Vortrag. »Als Beamter kennst du dich mit der deutschen Bürokratie ja besser aus als ich. Die Stadtverordnetenversammlung kann nur den Bebauungsplan ändern, die Genehmigung erteilt der Kreis, und das Regierungspräsidium als obere Naturschutz- und Landschaftsschutzbehörde ist auch noch beteiligt. Ein Antrag, und mehrere Dutzend Beamte sind pausenlos beschäftigt.«

»Du hast dich mit Bernd Mostmann in der Schweiz getroffen«, unterbrach ihn Mayfeld. Für ein paar Sekunden herrschte Stille im Probierraum. Mayfeld reichte Engelbert das Foto. Der blickte ihn gekränkt an.

»Das war ein Zufall, und ich war genauso überrascht wie er. Die Welt ist klein!« Er knüpfte an seinen Vortrag über die Mühen des Winzerberufs an und wandte sich wieder an Winkler: »Der Januar ist praktisch der einzige Monat, in dem ein Winzer Urlaub machen kann. Ich red jetzt von richtigen Winzern, nicht von so Hobbykünstlern wie Robert. Die Arbeit im Keller ist getan, der Wein entwickelt sich im Fass, und im Weinberg ruht die Vegetation. Die Kunden haben vor Weihnachten ihre Weinvorräte aufgefüllt, und in die Straußwirtschaft kommt bei dem Sauwetter auch niemand.«

»Interessiert es Sie nicht, wo wir das Foto gefunden haben?«, unterbrach ihn Winkler. Engelbert schien überrascht, als sie ihn aufklärte.

»Haben Sie mit Mostmann über den Bauantrag geredet?«

Der Winzer wurde jetzt merklich reservierter.

»Sie haben gesagt, Sie ermitteln im Mordfall Kurt Mostmann. Was hat denn Ihre Frage damit zu tun? Diese Spur führt ins Nichts, gute Frau! Ich habe Bernd Mostmann zufällig in St. Moritz getroffen. Wir haben am Abend in der Hotelbar zusammengesessen und über Gott und die Welt geredet. Worum es genau ging, weiß ich nicht mehr. Die Schweizer haben nämlich auch guten Wein, und von dem habe ich an dem Abend reichlich genossen.«

Engelbert trank sein Glas aus. »Ich kann euch nicht weiterhelfen. Den Kurt hab ich zuletzt im Frühjahr in der Straußwirtschaft gesehen, worüber wir geredet haben, weiß ich nicht mehr. Und über das Hotel Rheinberg will ich mit euch nicht diskutieren. Ich bin dafür, und das ist mein gutes Recht als Stadtverordneter. Ich muss jetzt gehen. Meine Frau ist im Haus. Aber die wird euch nichts anderes sagen als ich.«

So war es dann auch. Winkler und Mayfeld verließen das Weingut ohne jede konkrete Spur.


* * *


Heute war wieder Zahltag. Mittwoch war schon nicht schlecht gewesen, aber das waren nur Peanuts im Vergleich zu dem, was er diesmal gefordert hatte. Pieper saß auf einem Hocker im Bad und schaute in den Spiegel. Die Sache war nicht ungefährlich, denn sein Geschäftspartner war ein rücksichtsloser Kerl. Die beste Medizin gegen Verzagtheit war ein starker Kaffee oder ein kräftiger Wodka, und er brauchte jetzt eine Stärkung. Er ging in die Küche und kam nach wenigen Minuten mit einem Wasserglas voll Wodka zurück. Sein neuer Sponsor hatte genug Geld, und um einen Teil davon wollte er ihn heute Abend erleichtern. Aber es war nicht auszuschließen, dass sein Gegner über ein ebenso gutes Gesichts- und Personengedächtnis wie er selbst verfügte. Also musste er sich wappnen. Er setzte sich die Perücke sorgfältig auf den fast kahlen Schädel, die verlängerte Nase musste noch etwas gepudert werden, der dunkle Schnauzbart saß perfekt. Dann nahm er noch einen Schluck und verließ das Bad. Kurze Zeit später zog er die Bürotür hinter sich zu. Die alte Busch war oben im Treppenhaus zugange und rief ihm ein paar unverständliche Worte nach. »Ihnen auch«, antwortete er und beeilte sich, aus dem Haus zu kommen. In dieser Aufmachung mochte er von niemandem beobachtet werden.

Der Wink mit der DNA-Analyse hatte gewirkt. Jetzt ging es nach Rüdesheim in die Drosselgasse. Eine feine Idee, die Transaktion dort über die Bühne gehen zu lassen, in aller Öffentlichkeit und fernab von seinem sonstigen Wirkungskreis. Er setzte sich in seinen Wagen und fuhr los. Eine halbe Stunde später erreichte er Rüdesheim. Als er das Umleitungsschild sah, stieß er einen Fluch aus: Er konnte das Auto nicht wie geplant parken. Er hätte die Örtlichkeiten noch mal überprüfen sollen! Hoffentlich hatte wenigstens das Weinlokal, wo sie sich verabredet hatten, geöffnet. Er steuerte die Limousine auf den nächstgelegenen Parkplatz. Ein paar Meter musste er jetzt zu Fuß gehen, aber das konnte nur guttun. Er brauchte einen klaren Kopf.

Es dämmerte, und trotzdem herrschte immer noch stickige Hitze. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Verdammte Perücke. Noch ein paar Minuten, und er war am Ziel seines Fußmarschs: Schnapsladen, Wienerwald, Dönerimbiss, Amselstraße, Hotel zum Adler, Drosselgasse. Auf der Drosselgasse drängten sich die Menschen in Weinstuben und Hofgärten: Drosseleck, Drosselwirt, Quetschkommode, Bei Hannelore, Lindenwirt. Aus allen Kneipen wehten Fetzen von Stimmungsmusik auf die Gasse.

»Trink, trink, Brüderlein trink, lass doch die Sorgen zu Haus!«

»Warum ist es am Rhein so schön?«

»Meide den Kummer und meide den Schmerz!«

Menschen mit geröteten Gesichtern rempelten ihn an, einige grölten Fastnachtslieder, was nicht zur Jahreszeit, aber zur Umgebung passte. Ein Junge in schwarzer Lederkleidung erbrach sich in eine Toreinfahrt. Pieper schob sich weiter bis zu der verabredeten Gaststätte.

Die »Reblaus« war voll besetzt, sowohl der Raum mit den dunklen Deckenbalken als auch der Garten unter der mit Weinlaub bewachsenen Pergola. Sein Opfer sollte eine rote Rose im Knopfloch tragen, hatte er ihm aufgetragen. Er ging in das Lokal hinein, ein Schwall heißer und verbrauchter Luft schlug ihm entgegen. Selbst für ihn als hart gesottenen Kneipengänger war es hier drinnen schwer auszuhalten. Die Musik übertönte das Stimmengewirr. Eine dralle Kellnerin mit einem Tablett voller Schoppengläser drängte sich an ihm vorbei. Mit der würde er auch mal gern, aber er hatte Wichtigeres vor.

Endlich sah er den Mann mit der Rose. Pieper wurde unsicher. Irgendwie hatte er ihn anders in Erinnerung. Hatte der sich mit den Jahren so verändert? War es möglich, dass er sich täuschte? Pieper schaute sich um, aber es war niemand sonst in der Reblaus, der eine Rose im Knopfloch trug. Der Mann machte einen abwesenden Eindruck, völlig desinteressiert an allem, was um ihn herum vorging. Wo war die Tasche? Als Pieper ihn ansprach, sackte der Mann auf dem Tisch zusammen. Sein Nachbar schüttelte ihn.

»Walter, trinkste noch einen?«

Walter antwortete nicht.

»Walter, alter Suffkopp, jetzt wach halt auf!«

Langsam hob Walter den Kopf, balancierte ihn für einen Moment in aufrechter Position und lallte mit letzter Kraft: »Aber immer doch!« Dann wandte er sich zu Pieper um. »Ham Sie auch ‘ne Blume für mich?«

Anschließend fiel er wieder in sich zusammen und begann laut zu schnarchen. Walter war offensichtlich nicht sein Mann.

Die ganze Sache war schiefgelaufen. Ihm wurde schwindelig, er hätte nicht so viel trinken sollen. Er musste hier schnellstmöglich raus! In wenigen Sekunden war er wieder auf der Straße und schaute sich um: Niemand war ihm gefolgt. Der Kerl hatte ihn versetzt, das würde den Preis in die Höhe treiben, dachte er wütend. Mit Klaus Pieper trieb man keine Scherze! Aber er würde nicht gleich anrufen, das hatte Zeit, erst musste er ein paar klare Gedanken fassen. Ängstlich schaute er auf dem Rückweg noch ein paarmal hinter sich. Er schlich vorbei an den Andenkenläden mit den Kuckucksuhren, den Bierkrügen, den Schoppengläsern und den T-Shirts mit dem Reichsadler, vorbei an den Unterhosen mit der Aufforderung »Hilf mir raus« und vorbei an dem kotzenden jungen Mann, vorbei an dem Baum mit den künstlichen zwitschernden Vögeln, vorbei an den Schnapsläden, vorbei an dem Weinstand mit dem Motto »Probieren geht über Studieren« zurück zu seinem Wagen.

Als er aufschloss, spürte er etwas Hartes in seinem Rücken.

»Steigen Sie langsam ein und machen Sie kein Aufsehen. Auf dem Revolver ist ein Schalldämpfer. Niemand wird etwas hören, wenn er losgeht.«





Zweiter Teil




7. Juli 2003


Das Motorschiff »Vater Rhein« hatte Rüdesheim passiert. An Deck drängten sich Touristen, die von Mainz aus einen Tagesausflug zur Loreley unternahmen. Aus den Bordlautsprechern ertönten Trinklieder. Trotz der sommerlichen Hitze und der relativ frühen Stunde – es war gerade Mittag – wurde bereits reichlich Wein und Bier ausgeschenkt. Die Musik wurde unterbrochen, und der Reiseleiter erinnerte daran, dass man auf dem Rückweg in Rüdesheim haltmachen würde, um den verehrten Gästen einen Besuch der berühmten Drosselgasse zu ermöglichen. Dann beschrieb er die geschichtlichen Hintergründe und monumentalen Ausmaße der Germania auf dem Niederwaldberg.

»Wenn das Wasser im Rhein goldner Wein wär, ja dann möcht ich so gern ein Fischlein sein«, schallte es danach aus dem Lautsprecher. Die Stimmung an Bord war prächtig.

»Und nun, sehr verehrte Gäste, sehen Sie zu Ihrer Linken den berühmten Mäuseturm, einst Zollturm der Burg Ehrenfels und später Signalturm für die Rheinschifffahrt«, meldete sich der Reiseleiter nach einer Weile wieder. »Hier soll sich der Sage nach im Jahre 968 Schreckliches zugetragen haben.«

Er erzählte von der Hungersnot, die damals in Mainz geherrscht hatte, und von den vollen Kornspeichern des Erzbischofs Hatto, der aus Habsucht und Kaltherzigkeit den Hungernden nichts von seinem Reichtum abgeben wollte. Als ihn das bettelnde Volk zu sehr bei seinen prunkvollen Vergnügungen belästigte, lockte er die Menschen in eine Scheune vor den Toren der Stadt und ließ diese niederbrennen. Als er die Schmerzensschreie der Verbrennenden hörte, soll er sie mit den Worten »Hört die Kornmäuse, wie sie pfeifen« noch im Tod verhöhnt haben.

»Gott jedoch«, fuhr der Reiseleiter fort, »hielt Gericht über den gottlosen Erzbischof. Aus allen Ecken und Enden des Palastes krochen die Mäuse und Ratten hervor und fielen über ihn her. In Panik soll er hierher geflohen sein und mit einem Nachen zu seinem Turm auf der Rheininsel übergesetzt haben. Aber die Mäuse folgten ihm pfeifend und quietschend sogar über das Wasser und fraßen ihn hier auf der Insel, wo er nicht weiterfliehen konnte, bei lebendigem Leibe auf.«

Anschließend wurden die verehrten Gäste aufgefordert, ihre Bestellungen für das Mittagessen aufzugeben.

Kapitän Michael Nehlsen stand auf der Kommandobrücke. Mit seinem kugelrunden Bauch und dem langen Rauschebart machte er dem Namen seines Schiffes alle Ehre. Auch wenn er gegenüber Fremden immer versuchte, einen bärbeißigen Eindruck zu hinterlassen, war er eine sensible Seele. Die Wasserleiche, die er vor einer Woche gesichtet hatte, war ihm ernstlich auf das Gemüt geschlagen. Das Leben ist kurz, hatte ihn diese Geschichte gelehrt. Und deswegen hatte er beschlossen, mit dem Trinken aufzuhören. Weiß der Henker, wie er darauf gekommen war. Seit vier Tagen hatte er keinen Alkohol mehr angerührt. Er hatte schon einiges über Entzug gehört, aber das war alles Quatsch. Gut, seine Hände waren etwas feuchter als sonst, aber das kam von der verdammten Hitze. Es war ziemlich anstrengend, immer auf das Wasser vor dem Schiff zu starren, leicht konnte man sich etwas einbilden. Aber Michael Nehlsen hatte die Lage voll im Griff. Die weißen Mäuse, auf die er während der letzten Tage gewartet hatte, waren nicht aufgetaucht. Warum musste der Conférencier auch immer diesen Scheiß erzählen!

Der Rhein floss grau und mächtig in Richtung Loreley. Sein Schiff kam mit der Strömung gut voran. Die Lichtreflexe der Mittagssonne blendeten ihn, sodass er die Augen zusammenkneifen musste, um in der gleißenden Helligkeit überhaupt etwas erkennen zu können. Blaue, grüne und rote Funken und Sterne tanzten auf dem Wasser. Schau genau hin, ermahnte er sich, er durfte keinen Schwimmer, keinen Baumstamm und natürlich keine Boje übersehen. Er kannte die Strecke genau. Irgendetwas war anders als sonst. Da vorn, zwischen den blauen, grünen und roten Funken, schwamm etwas, etwas Dunkles und Bedrohliches. Er zwickte sich, aber der dunkle Haufen, der da im Rhein schwamm, verschwand ebenso wenig wie die Funken und die Sterne. Er schaute genau hin, er versuchte es zumindest. Das war doch nicht möglich.

Kapitän Nehlsen rief nach unten, es solle mal jemand zu ihm hochkommen. Aber niemand hörte auf ihn. Das Schiff näherte sich dem dunklen Bündel. Die Funken verstoben, aber das Bündel trieb immer noch auf dem Rhein. Er rief noch mal um Hilfe, und endlich kam jemand zu ihm nach oben. Es war eine der Aushilfsbedienungen, eine rundliche Blondine mit bayerischem Akzent. Nehlsen deutete auf das unbekannte schwimmende Objekt vor ihnen.

»Jessas«, entfuhr es der jungen Frau, die sich sofort bekreuzigte, »a Toter!«

Das hatte Kapitän Nehlsen befürchtet. Er musste der Wasserpolizei Meldung erstatten. Aber vorher brauchte er einen Tresterschnaps.


* * *


»Gedenke, Mensch, dass du aus Staub bist, und zu Staub wirst du wieder werden!« Pfarrer Josef Heil warf die erste Schippe Sand auf den Sarg, der gerade in die Erde hinabgelassen worden war. Auf dem Eltviller Friedhof hatten sich weit über zweihundert Personen eingefunden, um von Kurt Mostmann Abschied zu nehmen. Maria Rossellini stand abseits. Sie hatte ihr einziges schwarzes Kostüm an, der Rock war etwas zu kurz für den Anlass. Sie mochte Beerdigungen nicht, aber sie war ihrer Freundin Nicole zuliebe mitgekommen.

Es war eine würdige Totenfeier gewesen. Der Pfarrer hatte nicht vergessen, die großzügige Spende zu erwähnen, die Kurt Mostmann für die Renovierung des Kirchturms der katholischen Pfarrkirche aufgebracht hatte. Der Bürgermeister hatte den Beitrag des Verstorbenen zur touristischen Entwicklung seiner Heimatstadt gewürdigt, der Vorsitzende des Sportschützenvereins die selbstlose Aufbauleistung des ehemaligen zweiten Vorsitzenden gelobt, der Vorsitzende des Bootsclubs dem großzügigen Unterstützer des Vereinslokals die letzte Ehre erwiesen, ein Vertreter des Polizeipräsidiums an den Einsatz des früheren Kollegen für Recht und Ordnung erinnert, und die Jagdfreunde hatten ein Halali geblasen, als der Sarg zur letzten Ruhe getragen wurde. Der Fastnachtsverein hatte einen Kranz beigesteuert, aber auf weitere Darbietungen verzichtet. Jetzt drängten sich alle um die Grube, um der Familie des Verstorbenen zu kondolieren. Zu viel der Ehre für diesen Mann. Direkt vor dem Grab standen Petra Mostmann und ihre drei Kinder. Für die Mutter des Toten hatte man einen Stuhl herbeigeschafft, auf dem die alte Dame zusammengekrümmt saß. Sie hielt ein altes Fotoalbum mit ihren knochigen Händen fest umklammert und weinte ununterbrochen vor sich hin. Dahinter standen Bernd Mostmann und seine Frau. Eine nicht enden wollende Reihe von Trauergästen zog an der Familie vorbei. Die Menschen äußerten ihr Beileid durch einen letzten Blumengruß, stilles Weinen, lautes Schnäuzen, kurzes und formelles oder langes und ergriffenes Händeschütteln.

Ich ertrage diese Heuchler ohne dich nicht, hatte Nicole gesagt. Maria hatte Tage voller Angst und Nächte voller Albträume hinter sich, aber sie war entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen, sie wollte dieser diffusen Angst, die in allen Poren ihres Körpers lauerte, nicht nachgeben. Deswegen hatte sie Nicole begleitet: Sie wollte sich nicht mehr verkriechen. Die Trauergesellschaft begann sich aufzulösen, mitunter standen noch kleine Grüppchen zusammen, um den Kriminalfall zu diskutieren. Am Rand des Friedhofes beobachteten die beiden Kommissare das Geschehen. Maria sah, wie sie plötzlich und eilig die Beerdigung verließen. Familie Mostmann bewegte sich auf den Ausgang des Friedhofs zu.

Noch weniger als Beerdigungen mochte Maria den anschließenden Leichenschmaus, wie man das Zusammensein bei Essen und Trinken hier nannte. Auf dem Weg vom Friedhof zum »Rheingold« schwieg sie. Nicole saß am Steuer ihres Wagens und starrte auf die Straße, als ob es unmittelbar vor der Stoßstange des Vans etwas zu entdecken gäbe. Es war schwer, den eigenen Vater zu beerdigen, auch wenn man ihn gehasst hatte. Vielleicht gerade dann.

Gestern hatte Nicole sie aus den Horst-Schmidt-Kliniken abgeholt, wo sie für ein paar Tage zur Beobachtung geblieben und gründlich untersucht worden war. Bis auf einige Blutergüsse war sie unversehrt geblieben, hatten die Ärzte festgestellt. Körperlich jedenfalls.

Nicole parkte den Wagen an der Uferpromenade in der Nähe des Hotels. Sie stiegen aus, Maria wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Irgendwo heulte ein Handy. Der Höllenton, mit dem alles begonnen hatte! Reiß dich zusammen und fang jetzt bloß nicht an zu spinnen, redete sie sich zu. Aber die Bilder waren wieder da, die Erinnerungsfetzen, das Kopfkino, ihr privater Horrorfilm. Der Mann, der sich einen ihrer Nylonstrümpfe über das Gesicht gezogen hatte, der Mann mit dem Fuselgeruch. Fuselgeruch: Diese Erinnerung war neu.

Sie betraten das Foyer des Hotels durch die schwere Eichentür, die Klimaanlage sorgte hier für angenehme Temperaturen. Ein Zittern erfasste Marias Körper, ihre Knie wurden weich. Was vorbei ist, ist vorbei, machte sie sich Mut, sie wollte keine Angst mehr haben. Immer wieder hatte sie versucht, die Erlebnisse und Informationen der letzten Woche zu ordnen, andauernd grübelte sie darüber nach, wie sie weiter vorgehen sollte. Sie musste den Mann finden, der hinter ihr her war. Sie musste den Mann auf der Fotografie finden. Sie musste ihre Aufmerksamkeit weit zurück in die Vergangenheit richten.

Einer der Tagungsräume im Hotel, der eher an einen alten Rittersaal erinnerte als an einen Ort, an dem Konferenzen abgehalten werden konnten, war für den Empfang der Trauergäste hergerichtet worden. Kaffee, Wein, Bier und ein für den Anlass zu üppiges Büfett standen bereit, Mitarbeiter des Restaurants warteten auf die Wünsche der Trauernden. Maria schnappte sich einige Häppchen und zwang sie in sich hinein. Dann kippte sie ein Glas Wein hinterher.

»Dahinten sitzt meine Oma«, flüsterte ihr Nicole ins Ohr. »Wenn die mal mit dem Erzählen anfängt, hört sie so schnell nicht mehr auf. Du brauchst Ablenkung. Wir gehen zu ihr!«

Liesel Mostmann saß allein an einem Tisch, mit einer Hand umklammerte sie das in Leder gebundene Fotoalbum, das sie seit der Beerdigungszeremonie nicht mehr weggelegt hatte, mit der anderen Hand hielt sie sich an ihrem Gehstock fest.

»Mein lieber Junge«, murmelte die Alte vor sich hin. »Was hat er denn getan?« Sie schaute die beiden jungen Frauen mit vor Tränen fast blinden Augen an. Maria spürte einen Stich in ihrem Herzen. Fang bloß nicht an zu grübeln, warnte sie sich.

»Die Erinnerungen an Ihren Sohn kann Ihnen niemand nehmen«, hörte Maria sich sagen. Was für einen Mist redete sie da. »Sicherlich hilft es Ihnen, immer wieder in dem alten Album zu blättern.«

Auf dieses Stichwort hatte Liesel Mostmann nur gewartet. Dankbar blickte sie zu Maria hoch.

»Seit einiger Zeit tut sie fast nichts anderes mehr«, kommentierte Nicole mit mildem Spott.

»Die alten Bilder schaue ich mir jeden Tag an«, bestätigte die alte Frau. »Wollen Sie sie auch sehen? Gleich jetzt?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Das sind Fotos von unserer Hochzeit.«

Man sah eine schöne junge Frau, die blonden Haare in züchtige Wellen gelegt, den Blick demutsvoll auf ihren Mann gerichtet. Ludwig Mostmann trug Wehrmachtsuniform und schaute voller Stolz in die Kamera. Stolz auf die Uniform und auf die Schönheit der Frau, die er erobert hatte, dachte Maria.

»Es war unsere schönste Zeit! Was hatten wir für ein prächtiges Fest! Wir waren jung und voller Hoffnungen. Der Krieg ist schnell gewonnen, sagte Ludwig, und dann brechen herrliche Zeiten an.«

Liesel Mostmann seufzte und blätterte weiter. »Das sind Ludwig und sein Freund Hermann Müller, zusammen mit dessen Vater Wilhelm.«

Das Foto zeigte die zwei jungen Männer in schwarzen Uniformen zusammen mit einem älteren Mann in Zivil, der einen gestutzten Oberlippenbart trug und bedeutungsvoll in die Kamera blickte.

»Sieht aus wie ein wichtiger Mann, dieser Wilhelm.«

»Ach, das hat mich nicht so interessiert, Kindchen. Ich hatte nur Augen für meinen Ludwig.« Die Alte seufzte.

»Und wer war das?«, fragte Maria und zeigte auf einen Mann, der auf dem nächsten Bild zusammen mit den dreien zu sehen war.

»Hallo, ihr Lieben!«, hörte sie eine tiefe, angenehme Stimme. Zwei Trauergäste hatten sich der Gruppe unbemerkt genähert. Nicole stellte Gertrud und Rudolf Oberwald vor. Sachte löste sich der Mann von seiner Begleiterin, umarmte Liesel Mostmann, die die Arme nach ihm ausgestreckt hatte, und reichte ihr ein Taschentuch. Dann umarmte er Nicole. Seine Frau beobachtete das mit missbilligendem Blick. Sie war Mitte fünfzig, trug ein hochgeschlossenes schwarzes Kostüm, und der abweisende Gesichtsausdruck wäre durch kein Make-up der Welt freundlicher geworden.

»Ich schau mal nach Petra«, sagte sie und zog sich zurück.

Rudolf Oberwald war braun gebrannt, hochgewachsen, schlank und gut erhalten. Sein Kopf war kahl, was ihn jedoch nicht alt erscheinen ließ, sondern männlich und durchsetzungsfähig. Der schwarze Leinenanzug war teuer und saß perfekt. Er nahm Marias Hand und drückte sie fest und entschlossen. Mit seinen wässrigen grauen Augen schaute er sie forschend an. »Ich habe schon einiges von Ihnen gehört, Frau Rossellini«, sagte er mit einem charmanten Lächeln.

Ihr Nacken verkrampfte sich. Du hast keine Angst mehr, ermahnte sie sich. Die Stimme des Mannes, der sie überfallen hatte, war viel höher gewesen. Das war nicht der Mann, den sie suchte, das sah man sofort. Sie entspannte sich wieder.

Liesel Mostmann wurde unruhig, allmählich hatte sie daran Gefallen gefunden, mit ihren Erinnerungen im Mittelpunkt des Gesprächs zu stehen. Ungeduldig klopfte sie mit dem Stock auf das Parkett.

»Euch interessiert wohl nicht, was eine alte Frau zu erzählen hat!«, beklagte sie sich in nörglerischem Ton.

Oberwald entschuldigte sich mit freundlichen Worten. Seine Tante blinzelte geschmeichelt, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und fand ihre Fassung wieder. Sie zeigte den Gästen jetzt Bilder ihrer beiden Söhne.

»Und da ist ein Foto von dem kleinen Rudolf. Schaut er nicht traurig, der kleine Rudi? Ist ja auch kein Wunder bei all dem, was er hat durchmachen müssen. Jaja, das waren schlimme Zeiten«, murmelte die Alte und hing eine Weile stumm ihren Gedanken nach. Dann bat sie Nicole, weitere Fotoalben aus ihrer Wohnung herbeizuschaffen. Ihre Enkelin verschwand, und die alte Frau erzählte von der Zeit, als Ludwig sein Bauunternehmen gründete, von den späten fünfziger und den sechziger Jahren, als es aufwärtsging, die Autos größer und die Mahlzeiten üppiger wurden.

Als Nicole zurückkam, hatte sie ein neues, in Kunstleder gebundenes Buch unter den Arm geklemmt, und Maria, Nicole und Rudolf Oberwald durften sich weitere Fotos anschauen, Fotos, die jetzt farbig waren, neue Lkws mit ihrem stolzen Besitzer, Ludwig auf Baustellen mit seinen Arbeitern, Ludwig mit seinen beiden Jungs. Bernd schaute immer selbstbewusster und Kurt immer unzufriedener in die Kamera.

»Und wo sind die Hochzeitsbilder, die Bilder von Kurt bei der Polizei, die Bilder von der Hoteleinweihung, die Fotos von den lustigen Fastnachtssitzungen?«, fragte Liesel Mostmann unzufrieden.

Nicole zuckte bedauernd mit den Schultern. »Die habe ich nicht gefunden.«

Die alte Dame begann, unruhig auf ihrem Sessel hin und her zu rutschen. Ihre Gesichtszüge verfinsterten sich, die Augen blitzten böse, und ihre Lippen zitterten. Dann brach es aus ihr heraus. »Hier im Haus geht ein Dieb um, das spüre ich schon lange. Er hat meine Bilder gestohlen!«, rief sie mit vor Zorn bebender Stimme und blickte misstrauisch in die Runde. »Wozu ist die Polizei im Haus, wenn sie nicht einmal einen Bilderdieb verhaften kann? Nicole, ruf sofort die Polizei, ich will eine Anzeige machen!«

Die alte Frau geriet in Rage, von den Mundwinkeln floss Speichel über ihr Kinn. »Man hat mir mein Fotoalbum gestohlen. Vorgestern war es noch da!«

»Wahrscheinlich hast du es nur verlegt«, versuchte Nicole sie zu besänftigen.

Aber so ließ sich Liesel Mostmann nicht beruhigen, im Gegenteil, sie wurde zunehmend erregter und begann, immer schneller zu atmen. »Rudolf, sag ihr, dass ich die Fotos nicht verlegt habe! Du weißt es ganz genau, nicht wahr, Rudolf? Du hältst zu mir! Immer ist es die vergessliche Alte, wenn etwas verschwindet.«

»Vielleicht solltet ihr beide nachher noch mal in aller Ruhe suchen«, versuchte auch Oberwald seine Tante zu beschwichtigen.

Doch Liesel Mostmann griff nach ihrem Stock und klopfte auf den Tisch. »Das hat doch keinen Zweck, wenn das Album gestohlen wurde! Der Bilderdieb muss verhaftet werden, die Polizei muss sich darum kümmern!« Sie schlug mit dem Stock immer heftiger auf die Tischplatte, sodass die umstehenden Trauergäste allmählich auf sie aufmerksam wurden.

Nicole kämpfte mit den Tränen. Sie nahm ihrer Großmutter vorsichtig den Stock aus der Hand und gab ihr stattdessen das Taschentuch, das auf den Boden gefallen war, zurück. »Vielleicht hab ich ja nur nicht richtig hingeschaut, Oma. Komm mit nach oben, hilf mir beim Suchen.«

Mit ihrer knochigen Hand griff die alte Frau nach dem Taschentuch und zerknüllte es. Sie blickte ratlos in die Runde. Aller Eifer, der ihr für eine Weile neues Leben eingehaucht hatte, schien verflogen, ohne das Gerüst ihrer auf Papier gebannten Erinnerungen schien sie in sich zusammenzufallen. Sie schluchzte noch einmal laut auf, dann nickte sie und versuchte, von ihrem Stuhl aufzustehen.

»Du hast recht, Nicole. Ich mag auch nicht mehr hier unten sein. Die vielen Leute strengen mich an. Wir schauen oben noch mal nach dem Album. Komm!«

Nicole begleitete die Großmutter in ihre Wohnung.

Rudolf Oberwald schüttelte bekümmert den Kopf. Er schien seine Tante zu bedauern. »Das war zu viel für die alte Liesel«, bemerkte er. Zu Maria gewandt sagte er: »Sie interessieren sich für die jüngere Geschichte?« Seine Stimme klang neugierig.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Maria kurz angebunden.

»Sie wirkten so interessiert an Liesels alten Fotos, als ich vorhin zu Ihnen stieß. Sie müssen sich nicht rechtfertigen, ich kann das gut verstehen.«

Rudolf Oberwald nahm sie sacht am Arm und dirigierte sie in Richtung des Büfetts, wo er ihr ein neues Glas Wein einschenken ließ.

»Sie haben die Fotos wohl schon des Öfteren gesehen?«

»Seit einiger Zeit macht Tante Liesel nichts anderes, als sie jedem zu zeigen.« Oberwald schmunzelte.

»Haben Sie die Uniformen bemerkt, die die Männer trugen?«, wollte sie wissen.

Oberwald wurde ernst. »Es sind SS-Uniformen. Das waren keine einfachen Soldaten, der alte Mostmann und sein Freund Hermann.« Seine grauen Augen schauten sie ruhig an, als wartete er auf eine Reaktion.

Worauf wollte er hinaus? Konnte sie ihm vertrauen? »Wissen Sie, wer der vierte Mann auf dem Foto mit den schwarzen Uniformen gewesen ist?«, fragte sie.

»Der Mann in Zivil? Er ist der Einzige, der den Krieg nicht überlebt hat. Mein Vater. Er starb sechs Monate vor meiner Geburt.«


* * *


»Dann schauen wir uns den Patienten mal an!« Der Polizeiarzt schlug die graue Folie zurück, die den Körper bedeckte. Der Tote war ein schmächtiger Mann Mitte fünfzig. Die Leiche war aufgedunsen, die Oberfläche fühlte sich wie Wachs an. Die Haut war teilweise violett verfärbt, an einigen Stellen begann die Oberhaut bereits, sich zu lösen. Bekleidet war der Tote mit einer Hose und einem kurzen Hemd. An einer Stelle an der Lende war das Hemd zerrissen und der Körper angefressen.

Mayfeld musste gegen seinen Ekel ankämpfen. Der Anruf der Wasserpolizei hatte sie auf Mostmanns Beerdigung erreicht. Sie waren sofort zu der Anlegestelle in Rüdesheim gefahren, wo das Polizeiboot, das die Leiche geborgen hatte, festgemacht hatte.

»Was können Sie uns zum jetzigen Zeitpunkt sagen?«, fragte er den Arzt.

»Die Leiche ist seit mindestens zwei Tagen im Wasser, vielleicht auch länger, aber bei der Hitze schreitet die Verwesung schnell voran. Das hier«, der Arzt deutete auf das offene, modernde Fleisch unter dem zerrissenen Hemd, »sieht nach einer Bisswunde aus. Möglicherweise stammt sie von einer Ratte.«

»Wie kommen den Ratten an einen im Fluss treibenden Leichnam?«, wollte Winkler wissen.

»Der Leichnam könnte am Ufer einer der Rheininseln hängen geblieben sein. Da leben viele Ratten. Aber diese Verletzung hier dürfte für Ihre Ermittlungen wesentlich interessanter sein.«

Der Arzt drehte die Leiche etwas zur Seite und neigte ihren Kopf nach vorn. Am Hinterkopf sah man eine schwarzbraune, große Wunde. Der Schädel gab an dieser Stelle auf Druck sofort mit einem schmatzenden Geräusch nach.

»Würde mich nicht wundern, wenn er daran gestorben ist. Vermutlich mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen.«

War das der Beginn einer Serie? Mayfelds Unbehagen nahm zu.

»Und was ist das?« Winkler wies auf runde Verletzungen an den Armen des Toten. »Sind das auch Bisswunden?«

»Glaube ich nicht. Ist schwer zu beurteilen ohne weitere Untersuchungen, aber es sieht so aus, als ob diese Verletzungen dem Toten noch zu Lebzeiten zugefügt wurden, vielleicht mit einer brennenden Zigarette«, antwortete der Arzt sachlich.

»Heißt das, der Tote wurde möglicherweise erst gefoltert und dann erschlagen und in den Rhein geworfen?« Winkler wurde blass.

»Möglich ist auf dieser merkwürdigen Welt so ziemlich alles«, schloss der Arzt, zog die Handschuhe aus und signalisierte, dass er seine Arbeit beendet hatte. Mayfeld durchsuchte die Kleidung des Toten, die Taschen waren leer. Winkler betrachtete das Gesicht der Leiche.

»Den hab ich vor einer Woche im Rheingold gesehen, gleich am Montagmorgen!« Sie wandte sich an die Polizeibeamten, die um sie herumstanden. »Und von Ihnen kennt ihn niemand zufälligerweise? Haben Sie sich ihn auch alle genau angeguckt? Die letzte Leiche haben wir auch direkt identifizieren können.«

»Sie meinen, noch ein Kollege? Der Mostmann ist doch erst heute beerdigt worden.« Schnaufend näherte sich einer der beiden Beamten, die bislang auf dem Boot geblieben waren, der Leiche. »Heinz, komm mal!« Er winkte dem Bootsführer zu, der ebenfalls an Land sprang.

Der Mann, der ungefähr das Alter des Toten hatte, sah sich diesen lange an. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von Reserviertheit über Erschrecken zu ungläubigem Entsetzen. Nach einer Weile wandte er sich ab.

»Das war auch mal einer von uns. Es ist zwar schon lang her, dass ich den zum letzten Mal gesehen hab. Aber das ist der Klaus Pieper. Der war mal bei der Kripo Wiesbaden.«


Einige Stunden später gab es keine Zweifel mehr an der Identität des Toten. Mehrere seiner ehemaligen Kollegen hatten die Leiche identifiziert: Klaus Pieper, ehemaliger Kriminaloberinspektor, 1980 aus dem Dienst ausgeschieden, zuletzt Privatdetektiv. Angehörige waren nicht bekannt.

Mayfeld fuhr mit Winkler, Burkhard und einem Team der Spurensicherung zur Wohnung des Toten in der Wiesbadener Innenstadt. Sie befand sich im Erdgeschoss eines heruntergekommenen Altbaus in der Moritzstraße. Am Wohnungseingang war lediglich ein Klingelschild mit Piepers Namen angebracht, nichts wies darauf hin, dass sich hier auch sein Büro befand. Die Tür konnte von dem Mitarbeiter der Hausverwaltung nicht geöffnet werden, da Pieper vor einiger Zeit die Schlösser hatte austauschen lassen. Burkhard brach sie auf.

»Heike und ich gehen in die Wohnung. Paul, du hörst dich im Haus um«, wies Mayfeld seine Mitarbeiter an.

Im vorderen Teil der Wohnung lagen die Büroräume. Links des Flurs befand sich eine Art Empfangszimmer, mit einfachen Klappstühlen und einer halb vertrockneten Palme möbliert. Es ging in einen zweiten Raum mit einem verwaisten, leer geräumten Schreibtisch über, einige billige Büromöbel standen an den Wänden. Winkler fuhr mit dem Finger über die verstaubte Schreibtischplatte. »Das Büro hat schon bessere Zeiten gesehen.«

Gegenüber befand sich ein weiterer Büroraum, der in letzter Zeit noch benutzt worden war. Auf dem Schreibtisch stand eine leere Flasche Wodka, im Papierkorb lag eine leere Sektflasche, ein paar billige Schreibutensilien und Notizzettel waren wahllos über den Schreibtisch verstreut. Auf dem Anrufbeantworter waren keine Nachrichten gespeichert, der Computer unter dem Schreibtisch war ausgeschaltet, der Zugang zu den Daten nicht passwortgeschützt. Im hinteren Teil der Wohnung, der durch eine Zwischentür von den Büroräumen abgetrennt war, befanden sich die privaten Räume von Pieper, eine Küche, ein Schlafraum und ein Bad. In der Spüle standen schmutziges Geschirr und leere Dosen, neben einer altersschwachen Kaffeemaschine schimmelte Toastbrot vor sich hin. Im Schlafzimmer roch es muffig, gebrauchte Kleidungsstücke lagen auf dem Bett, auf einem Sessel und dem Fußboden herum. Unter dem Bett fanden sich etliche leere Sekt- und Schnapsflaschen. Das Bad war verrottet, hinter der Badewanne aus den fünfziger Jahren wucherte eine Pilzkolonie auf einem feuchten Handtuch, das vor Jahren dort hinuntergerutscht und liegen geblieben war.

Die Durchsuchung dauerte mehrere Stunden. Die Ordner in den Regalen enthielten Unterlagen über frühere Recherchen Piepers, Fotografien, handschriftliche Notizen, Quittungen und Rechnungen. Zumeist handelte es sich um Observationen, die misstrauische Ehemänner oder -frauen in Auftrag gegeben hatten, teils um Nachforschungen im Auftrag von Arbeitgebern, die Jagd auf krankgeschriebene und vermeintlich schwarzarbeitende Mitarbeiter machen ließen. Lauter eher trostlose Jobs, aber nichts, was einen in Lebensgefahr brachte. Der Inhalt der Computerfestplatte war unergiebig. Ein Adressverzeichnis oder einen Terminkalender fanden sie nicht, vielleicht hatte Pieper sie bei sich gehabt, als er ermordet wurde, vielleicht lagen sie auf dem Grund des Rheins. Oder es war jemand vor ihnen im Büro gewesen, jemand, der einen Schlüssel hatte. Der Mörder hatte zwei Tage Vorsprung. Hinter einer Reproduktion des Rembrandtgemäldes »Der Mann mit dem Goldhelm« fand Mayfeld einen Wandtresor, der sich mit Schlüsseln aus dem Schreibtisch öffnen ließ. Darin lagen fünfzigtausend Euro in Hunderterscheinen. Das Geld stand in merkwürdigem Kontrast zu dem schäbigen Eindruck, den Wohnung und Büro machten.

Sie wollten die Durchsuchung schon beenden, als Winkler, die noch mit Piepers Schreibtisch beschäftigt war, überrascht durch die Zähne pfiff. »Kommen dir die bekannt vor?«

Sie reichte Mayfeld einige Fotoabzüge über den Tisch. »Küfer, Engelbert, Mostmann. Die Fotos waren hier im Schreibtisch, in einem der Hängeordner.« Winkler kramte weiter und förderte ein Blatt Papier zutage. »Eine Hotelrechnung, ausgestellt vom Hotel L’Azur in Nizza, an die Firma ›art consult‹. Ein Prospekt des Engadiner Hofs! Den Hängeordner nehme ich mit.«

Mostmann und Pieper waren nicht nur ehemalige Kollegen, sie hatten auch denselben Leuten nachspioniert; und sie wurden kurz hintereinander erschlagen und in den Rhein geworfen. Aber warum fanden sie überall Hinweise auf Bernd Mostmann? Warum hatte er nicht versucht, sie zu beseitigen, wenn er mit den Morden etwas zu tun hatte? Hatte er nicht mit solchen Hinweisen gerechnet? Hatte er sie übersehen? War jemand anderes in das Büro eingedrungen und hatte falsche Spuren gelegt?

Als sie Piepers Wohnung am Abend verließen, hatten sie entschieden mehr Fragen als Antworten.


Es war spät, als Mayfeld seinen Wagen am Wegrand neben der Brombeerhecke parkte. Am Wochenende hatte er mit Julia den größten Teil der Trauben halbiert, sogar Tobias und Lisa hatten einige Stunden im Weinberg mitgeholfen. Lediglich ein paar Zeilen waren übrig geblieben, und die nahm er sich jetzt vor. Allmählich tauchten die Hügel in das Zwielicht der Dämmerung ein. Er musste sich beeilen, seinen Weinberg zu bestellen.

Trotz der späten Stunde war es immer noch schwül, eine Abkühlung täte jetzt gut, ein reinigendes Gewitter, seinetwegen auch sintflutartige Regenfälle. Zwei Morde in zwei Wochen, das war mehr, als die Idylle um ihn herum ertrug. Mayfeld ließ seinen Blick über den Fluss und den Himmel schweifen. Feine Schäfchenwolken und ein leichter Wind aus Südwesten kündigten eine Wetteränderung an. Das war gut, die Erde und die Menschen warteten auf das Wasser. Die letzten Traubenspitzen fielen auf den staubigen Weinbergboden.

Es war schon dunkel, und Julia schlief bereits, als er nach Hause kam.




4. Januar 1974


Alles ändert sich. Letzte Woche bin ich ausgezogen. Ich will weg von Klaus-Peter, ich will seinen Namen nicht mehr tragen. Solche Weihnachten möchte ich nicht noch einmal erleben: Das Geschrei, die Schläge und wie er sich nachts über mich hergemacht hat.

Der ganze Umzug ging in ein paar Stunden über die Bühne. Jetzt ist es in der neuen Wohnung schon wieder ganz gemütlich, die Kinder haben sich an die neue Umgebung gewöhnt. Heute war ich bei meinem Vater. Ich habe ihm gesagt, dass ich Klaus-Peter verlassen habe. Er hat mir die Hand gedrückt und gefragt, warum ich nicht wieder nach Hause zurückkomme. Aber ich muss meinen eigenen Weg gehen.

Die Erinnerungen holen mich wieder ein, Erinnerungen an die Zeit, als ich in die Schule kam, tauchen auf, aber keine aus der Zeit vorher. Vorher war ich in der Kiedricher Kirche versteckt. Nicht mit meiner Mutter, sondern mit einer anderen Frau. Ein Gedanke setzt sich in meinem Hirn fest: Mama war nicht meine Mutter. Und der Mann in meinem Elternhaus ist nicht mein Vater.


13. Januar 1974


	Ich habe unruhig geschlafen und bin schweißgebadet aufgewacht. Immer wieder träume ich von der Frau, die sich von mir verabschiedet: »Ich komme wieder, Kleine«. Gestern Nacht streichelt sie mir über meine heißen Wangen und schaut mir voller Angst und Trauer in die Augen. Dann kommt ein Priester und jagt sie wieder weg. Ich will der Frau hinterherrennen, über den Kirchhof, am Kreuzweg vorbei, aber der Priester hält mich zurück. Warum hört mich die Frau nicht schreien, warum dreht sie sich nicht noch einmal um? Ich schreie doch ganz laut, Mama!

Mama ist keine Figur, die es nur in meinen Träumen gibt, genauso wenig wie der tanzende Junge. Die Melodie, die sie singt, ist mir seit jeher bekannt, genauso wie ihr Gesicht. In den letzten Tagen stürmen neue Erinnerungen auf mich ein. Es gibt Erinnerungen an eine große Stadt. Ich erinnere mich an eine Wohnung mit hohen Decken und Kronleuchtern. Dort sah ich die Frau aus meinen Träumen und den tanzenden Jungen, der mir so viel Angst eingejagt hat. Aber die Frau mochte ihn. Alles drehte sich um ihn, bis er verschwand. Es freute mich, als er weg war. Aber das war eine böse Freude! Der Junge aus den Träumen war mein Bruder. Vielleicht hat mich Mama deswegen verlassen. Ich komme wieder, von wegen. Was um Gottes willen habe ich angestellt?

Auch an meinen Vater erinnere ich mich jetzt. Er kam immer spätabends nach Hause und ging frühmorgens wieder weg.

Es ist merkwürdig: Erst kann ich mich jahrzehntelang überhaupt nicht an meine ersten Lebensjahre erinnern. Niemand will über diese Zeit reden, meine Eltern nicht, ich auch nicht. Dann stirbt meine Mutter, und ich beginne zu träumen. Und jetzt kommen immer mehr Erinnerungen, eine ganze Flut. Sie ruhten schon ein ganzes Leben in mir.









8. Juli 2003


»Verschaffen wir uns einen Überblick über die Fakten!«

Mayfeld blickte in die Runde seiner Mitarbeiter: Winkler blätterte in ihren Notizen, Burkhard hielt sich an einem Becher Kaffee fest, und Meyer wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er atmete schwer, auch wenn er sich kaum bewegen musste, um nach der Mappe zu greifen, die vor ihm auf dem Tisch lag. Ein erster Befund der Pathologie war gerade per Fax eingetroffen.

»Pieper wurde wie Mostmann durch einen Schlag auf den Hinterkopf getötet. Vorher hat jemand eine brennende Zigarette auf seinem linken Arm ausgedrückt. Die Leiche hat mindestens achtundvierzig Stunden im Wasser gelegen.«

Meyer holte sich einen Berliner aus seiner Papiertüte und biss mit viel Appetit hinein.

»Die Nachbarn wissen über Pieper so gut wie nichts«, berichtete Burkhard vom Ergebnis seiner Befragungen in der Moritzstraße. »Lediglich eine Frau Busch, die in der Etage oberhalb wohnt, hat etwas bemerkt. Sie sagt aus, dass er am Freitagabend seine Wohnung verlassen hat.«

»Sie hat ihn gesehen?«, fragte Mayfeld nach.

Burkhard blätterte in seinem Notizbuch »Frau Busch war gerade im Treppenhaus und hat gehört, wie jemand unten die Tür schloss. Sie hat ihm einen Gruß zugerufen, und er hat geantwortet. Sie behauptet, dass sie seine Stimme erkannt hat.«

»Der Todeszeitpunkt liegt also zwischen Freitagabend und Samstagmittag«, rechnete Winkler nach.

»Wenn man der Alten glaubt. Samstagnacht will sie gehört haben, wie Pieper in die Wohnung zurückkam. Gesehen hat sie wieder nichts, aber Geräusche gehört. Sie hat einen leichten Schlaf, sagt sie. Außerdem ist sie etwas tüttelig.« Burkhard grinste. »Piepers Auto haben wir in der Moritzstraße nicht gefunden.«

»Das heißt nix«, warf Meyer ein. »Bei der Parkplatznot park ich manchmal am andern Ende der Stadt.«

»Was war der Pieper für ein Typ, Hartmut? Du kennst ihn doch noch aus seiner Zeit als Polizist.« Mayfeld griff nach einem Zigarillo.

Meyer holte einen zweiten Berliner aus der Tüte der Konditorei. »Der hat lange mit Mostmann zusammengearbeitet, die waren wie die zwei Backen von einem Arsch. Ein paar Jahre nach Mostmanns Ausscheiden hat Pieper den Polizeidienst quittiert. Ich glaub nicht, dass den jemand vermisst hat, der war eine ziemliche Lusche, ein fauler Hund. Mich wundert, wie der zu fünfzigtausend Euro gekommen ist.«

Darauf wusste niemand eine Antwort.

»Mostmann und Pieper waren einer krummen Sache auf der Spur. Einmal Polizist, immer Polizist.« Burkhard lächelte finster.

»Oder das Ganze läuft auf eine Erpressung hinaus«, widersprach Winkler. »Ich habe mir den Hängeordner aus Piepers Büro noch mal genau angeschaut. Da lag auch ein Prospekt des Engadiner Hofs drin. Das Hotel gehört«, sie machte eine kleine Pause und sah sich in der Runde um, »der Cole GmbH aus Hamburg, die auch das Hotel bauen will, das Bernd Mostmann geplant hat. Und auf der Weinkarte des Engadiner Hofs tauchen die Weine von Engelbert auf.«

Man konnte mit einiger Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zuging, aber wie hing das mit den Morden zusammen, die sie aufzuklären hatten?

»Wie weit bist du mit der Überprüfung von Piepers Telefongesprächen, Hartmut?« Mayfeld rollte sein Zigarillo ungeduldig zwischen den Fingern.

Meyer lief rot an und schwitzte wie ein Stier. »Es gibt noch einen Nachtrag zu den Telefonaten von Mostmann. Der Mostmann hatte einen zweiten Mobilfunkvertrag. Das dazugehörige Handy ist verschwunden. Damit ist am Freitag um einundzwanzig Uhr mit dem Mobilanschluss von Klaus Pieper eine Minute lang telefoniert worden.«

Das hätte der faule Hund auch schneller herausfinden können, dachte Mayfeld. »Wir wissen, dass Mostmann und Pieper miteinander zu tun hatten, sowohl in letzter Zeit als auch früher. Sie wurden auf dieselbe Art umgebracht. Das legt nahe, dass es sich um denselben Täter und um dasselbe Motiv handelt. Aber es beweist es keinesfalls.« Mayfeld zündete das Zigarillo an.

Sie wussten noch nicht einmal sicher, dass jemand in Piepers Büro eingebrochen war. Hinweise darauf hatten sie jedenfalls keine gefunden. Vielleicht wollte jemand Spuren beseitigen, hatte sie jedoch übersehen, vielleicht hatte jemand falsche Spuren gelegt. Mayfeld drückte das Zigarillo wieder aus.

»Vielleicht bedeutete dem Täter das Material auch nichts, weil seine Motive ganz woanders liegen. Wir wissen wirklich noch sehr wenig. Wir müssen versuchen, weitere Verbindungen zwischen den beiden Mordopfern zu finden. Vielleicht kannte Pieper Mostmanns Mörder und musste deswegen sterben.«

Er griff nach dem nächsten Zigarillo. »Kann sein, dass die offen zutage liegenden Indizien in die Irre führen. Vielleicht sind die interessanten Akten aus Mostmanns Tresor verschwunden.«

Er schob das Zigarillo, das er schon in der Hand hatte, wieder zurück in die Schachtel und griff stattdessen in die Tüte mit den Weingummis. Diesmal waren es rote, Assmannhäuser Hölle Spätburgunder.

»Oder Paul hat recht, und das Motiv für die Morde liegt in der Arbeit der beiden Toten für die Polizei. Hartmut, du lässt überall nach Piepers Wagen suchen, Paul und Heike, ihr durchforstet die restlichen Akten von Mostmann, und ich nehme mir noch mal Bernd Mostmann und seine Freunde vor.«


* * *


»Sie sehen, ich bin ein Selfmademan!« Oberwald nippte an einem Glas Whisky und prostete Maria zu. Er lächelte und blickte über die Mauer des Restaurantgartens auf den Rhein. Die »Burg Craß« lag einige Minuten Fußweg vom »Rheingold« entfernt, direkt am alten Treidelpfad. Unter den Platanen des ehemaligen Adelshofs waren Tische aufgestellt, von denen man einen weiten Blick über den Fluss und auf die Eltviller Aue hatte.

Sie hatten sich auf der Trauerfeier verabredet. Oberwald wusste einiges über die Brüder Mostmann zu erzählen, aber seine Frau hatte sich bald wieder zu ihnen gesellt, und Oberwald war daraufhin verstummt. Maria war neugierig geworden, auch auf die länger zurückliegenden Geschichten, sie wollte wissen, was es mit den schwarzen Uniformen auf den Fotografien in Liesel Mostmanns Album auf sich hatte, was mit dem Tod von Oberwalds Vater. Vielleicht brachte sie das bei ihrer Suche weiter. Und nun erzählte Oberwald seit geraumer Zeit, wie er seine berufliche Karriere als Türsteher einer Diskothek begonnen hatte.

»Wenn Sie so wollen, war ich ein Achtundsechziger. Das war eine wilde Zeit!« Er leckte sich die Lippen und lächelte anzüglich. Maria hatte keine genauen Vorstellungen von den Achtundsechzigern. Aber sie stellte sie sich irgendwie anders als Oberwald vor.

»Ich hatte Glück und habe eine reiche Frau geheiratet.«

War das nun typisch für einen »Selfmademan« oder für einen »Achtundsechziger«? Seine Angeberei begann, ihr auf die Nerven zu gehen. Aber wer so lächeln konnte wie Oberwald, dem konnte sie nicht lange böse sein.

»Das hat mir den finanziellen Spielraum verschafft, nach und nach ein kleines Imperium von Restaurants, Diskotheken und Fitnesscentern im Rhein-Main-Gebiet aufzubauen. Die Zeichen der Zeit verstehen, den richtigen Riecher haben, das ist meine Stärke!« Er strich sich mit dem Zeigefinger über den Nasenrücken und grinste. Der Mann war von sich überzeugt. Maria schmeichelte ihm ein wenig, und das genoss er, soweit man etwas genießen konnte, das man für selbstverständlich hielt.

Dann erzählte er ihr von seiner Karriere als Boxer, seinen vielen Siegen und wenigen Niederlagen.

»Sie sehen gar nicht wie ein Boxer aus«, stellte Maria fest.

Das schien ihn zu belustigen. »Wie haben denn Boxer Ihrer Meinung nach auszusehen?«.

»Die haben meistens platt geschlagene Nasen, und Ihre ist eine ganz feine.«

Oberwald strahlte sie an wie jemand, der weiß, dass er Lob verdient hat, und strich sich über die glänzende Kopfhaut. »Machen Sie ruhig weiter mit den Komplimenten! Welcher Körperteil ist denn als Nächstes dran?«

Ein Motorboot raste flussabwärts. Das Brüllen des Motors machte das Gespräch für einen Moment unmöglich. Oberwald lächelte verständnisvoll.

»Man muss den jungen Leuten ihren Spaß lassen. Wir waren früher auch nicht anders! Onkel Ludwig hatte eine kleine Motoryacht, und Bernd und Kurt haben mich oft mitgenommen. Ein netter Zug der beiden.«

Maria leerte den Rest ihres Sektglases. Er winkte sofort dem Ober, um nachschenken zu lassen, aber sie lehnte ab.

»Ihr Vater ist im Krieg gefallen«, lenkte sie das Gespräch in eine neue Richtung.

Oberwald schien diese Wendung nicht recht zu sein. Aber nach einer kurzen Zeit des Nachdenkens sagte er: »Von meinem Vater weiß ich so gut wie nichts. Es gibt lediglich ein paar Fotografien. Meine Mutter war eine ziemlich schweigsame Frau.«

»Sie hat Ihnen nichts über Ihren Vater erzählt?«, fragte Maria ungläubig. Sie war verwundert, dass sich ein Mann wie Oberwald so hatte abspeisen lassen. Vielleicht wollte er auch nicht mehr erzählen.

»Nein, hat sie nicht.«

Das Gespräch geriet ins Stocken.

»Leben und leben lassen war Kurts Devise«, nahm Oberwald den Gesprächsfaden nach einer Weile wieder auf. »Er war großzügig und tolerant, und er hatte damals mit vielen schrägen Typen zu tun.«

Das konnte eine Spur sein.

»Wie meinen Sie das denn?«, fragte sie mit lebhaftem Interesse.

»Ich meine damit Leute, von denen man nicht glaubt, dass ein Polizist mit ihnen privaten Umgang pflegt. Ich hatte damals meine erste eigene Kneipe, und da waren die verrücktesten Leute Stammgäste. Freaks, Hippies, Rocker, was sich halt damals so rumgetrieben hat.«

Er hatte einiges zu erzählen von damals, von der Musikszene, der Kneipenszene, den Alkohol- und Drogenexzessen.

»Wenn Sie mir versprechen, diskret zu sein, Sie wissen, meine Frau«, er rollte mit den Augen, »würde ich mich gerne wieder mit Ihnen treffen. Dann zeig ich Ihnen Fotos aus dieser Zeit, von Kurt und seinen Freunden.«

Maria setzte all ihren Charme und ihre Überredungskunst ein, aber Genaueres wollte er jetzt nicht verraten.

»Sie wollen ganz viele Dinge von mir wissen und haben noch kaum etwas von sich preisgegeben«, ging er in die Offensive. »Was ist denn an diesem ganzen alten Kram so spannend für eine junge und schöne Frau wie Sie?«

Auf diese Frage hatte sie die ganze Zeit gewartet. Dennoch hatte sie keine plausible Antwort.

»Frauen haben ihre Geheimnisse. Ich verrate Ihnen meines, wenn ich gefunden habe, was ich suche.«

Zum Glück akzeptierte er das. Er wollte sich in den nächsten Tagen melden.

»Ich kann sehr diskret sein«, versprach sie und schenkte ihm ein verheißungsvolles Lächeln.


* * *


Mayfeld lenkte sein Auto auf den Parkplatz nahe der Burg Craß; er überquerte die Rheingauer Straße und steuerte auf den Rundbau zu, in dem sich Mostmanns Büro befand. Der Tag hatte noch nicht eingelöst, was der gestrige Abend versprochen hatte: Die Schwüle war heute noch unerträglicher als in den vergangenen Tagen, die warme und feuchte Luft schien über dem Flusstal zum Stillstand gekommen zu sein. Vor einer halben Stunde war er von Dr. Lackauf angerufen worden. Das Telefonat hatte seine Stimmung auf einen Tiefpunkt stürzen lassen. Bedenkenträgerei und fein ziselierte juristische Überlegungen waren nicht seine Sache.

Im Empfangsraum des Architekturbüros wartete Mostmanns Sekretärin, die diesmal noch schlechter gelaunt zu sein schien als beim letzten Mal. Ob es an der neuen Frisur lag? Rotblond passte nicht zu ihr. Oder ob sie Polizeibesuch nicht schätzte? Vielleicht war es auch sein brummiges Auftreten. Ohne Gruß war sie aufgestanden, um Mayfeld in das Zimmer ihres Chefs zu bringen.

Mostmann blieb sitzen, als Mayfeld eintrat, und bedachte ihn nur mit einem knappen Kopfnicken. Die Frau neben ihm grüßte förmlich. Sie war Ende vierzig, trug trotz der Hitze ein korrektes dunkelblaues Kostüm und stellte sich als Rechtsanwältin Dr. Meyer-Giebel vor. Sie vertrat Bernd Mostmann.

»Brauchen Sie eine Anwältin?«, entfuhr es Mayfeld.

Dr. Meyer-Giebel erklärte etwas gelangweilt, dass es das Recht ihres Mandanten sei, bei einer polizeilichen Vernehmung einen Anwalt zurate zu ziehen, und dass ihm das nicht negativ ausgelegt werden dürfe. Mayfeld fragte sich, woher die Anwältin so schnell gekommen war. Seit seinem Telefonat mit Mostmanns Sekretärin war kaum eine halbe Stunde vergangen.

»Sie scheinen bereits zu wissen, weswegen ich zu Ihnen komme«, knurrte er.

Mostmann standen die Schweißperlen auf der Stirn, aber sein gelassener Gesichtsausdruck sagte Mayfeld, dass es nicht Angst, sondern Hitze und Übergewicht waren, die ihn ins Schwitzen brachten.

»Kommen Sie bitte zur Sache«, forderte Dr. Meyer-Giebel in mahnendem Ton.

Mayfeld holte die Fotografien, die sie gestern in Piepers Büro gefunden hatten, aus seinem zerknitterten Jackett und warf sie Mostmann auf den Schreibtisch.

»Die Fotos kennen Sie ja schon. Diese Abzüge hier haben wir nicht bei Ihrem toten Bruder gefunden, sondern bei einem zweiten Toten, der auf ähnlich bestialische Weise wie Ihr Bruder ermordet wurde. Können Sie mir das erklären?«

»Wollen Sie uns vielleicht bitte zuerst verraten, um wen es sich bei dem zweiten Toten handelt?«, fragte Dr. Meyer-Giebel kühl.

»Ich denke, das wissen Sie bereits«, erwiderte Mayfeld.

Über Mostmanns Gesicht huschte ein amüsiertes, ironisches Lächeln.

»Mein Mandant ist an Fakten und konkreten Fragen interessiert, nicht an Vermutungen und Unterstellungen Ihrerseits, Herr Kommissar! Darf ich Sie nochmals bitten, zur Sache zu kommen«, sagte Meyer-Giebel, im Ton nun etwas schärfer.

»Bei dem zweiten Mordopfer handelt es sich um einen Privatdetektiv aus Wiesbaden, Klaus Pieper.« Mayfeld reichte Mostmann ein Bild von Pieper über den Schreibtisch, der das Foto lange betrachtete. »Kennen Sie ihn? Hatten Sie beruflich oder privat Kontakt mit ihm? Haben Sie eine Erklärung dafür, wie diese Bilder in seinen Besitz kamen?«

Dafür hatte Mostmann keine Erklärung. Mayfeld fragte ihn nach seinem Alibi für das vergangene Wochenende. Mostmann war am Freitag zu einer geschäftlichen Besprechung in Frankfurt gewesen, Samstag und Sonntag hatte er zusammen mit seiner Frau zu Hause verbracht. Mayfeld machte sich Notizen. Er würde das Alibi gründlich überprüfen.

Er holte weitere Unterlagen aus seinem Jackett und hielt sie Mostmann entgegen.

»Aus diesen Rechnungen könnte man schließen, dass Sie zwei Stadtverordneten den Urlaub in Nizza und St. Moritz bezahlt haben. Ich sage nicht, dass man es damit beweisen kann. Das interessiert mich im Moment auch nicht. Was mich interessiert, ist, dass zwei Leute sich deswegen mit Ihnen beschäftigt haben und dass diese beiden Leute jetzt tot sind.«

Mayfeld ließ sich in den Stuhl zurückfallen und beobachtete den kleinen, dicken Architekten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der explodierte.

»Beschuldigen Sie meinen Mandanten, an einem der Morde beteiligt gewesen zu sein?«, fragte die Anwältin in einem Ton, der die Klimaanlage überflüssig machte.

Mayfeld schüttelte den Kopf.

»Dann dürfte das Gespräch zu Ende sein, da Herr Mostmann keine weiteren Angaben zur Sache machen kann. Selbstverständlich stehen wir der Staatsanwaltschaft bei weiteren Fragen gerne zur Verfügung, ich werde das mit Dr. Lackauf persönlich klären.«

Dr. Meyer-Giebel warf Mayfeld ein vergiftetes Lächeln zu und erhob sich. Bernd Mostmann bat sie mit einer Geste, noch einen Moment zu warten, und richtete das Wort an Mayfeld.

»Ich weiß nicht, warum Sie so verbissen hinter mir her sind, Mayfeld. Ich weiß, dass Sie zu dieser Bürgerinitiative gehören, die Ihre Frau gegründet hat, und ich möchte Sie warnen: Wagen Sie es nicht, Ihre Dienststellung für politische Zwecke zu missbrauchen! Diese Farce mit den Bildern stinkt doch zum Himmel! Einmal angenommen, Sie hätten diesen Kram wirklich dort gefunden, wo Sie es vorgeben, halten Sie mich denn für so dumm, dass ich – falls ich irgendetwas mit den beiden Verbrechen zu tun hätte – in den Büros der Opfer jede Menge Hinweise auf mich liegen lasse? Es kränkt mich, dass Sie mich zweier Morde für fähig halten, aber es kränkt mich fast noch mehr, dass Sie mich für so blöd halten!«

Bernd Mostmann war aufgestanden und kam um den Schreibtisch herum. Er wirkte jetzt so gemütlich wie ein Kugelblitz.

»Wir werden klären, warum die beiden Toten diese Unterlagen gesammelt haben. Wir werden klären, was sie damit vorhatten oder bereits unternommen haben. Wir werden all diese Merkwürdigkeiten klären. Ihre politischen Verbindungen mögen Ihnen in vielerlei Hinsicht nützlich sein, bestimmt aber nicht in einer Mordermittlung.« Jetzt stand auch Mayfeld auf. »Ich finde allein hinaus!«


Am Nachmittag stapfte Mayfeld missmutig die Stufen ins vierte Obergeschoss des Wiesbadener Polizeipräsidiums hinauf. Die Vernehmungen des heutigen Tages waren unergiebig gewesen, und Küfer und Engelbert hatten genau dasselbe wie Mostmann ausgesagt. Beide hatten für das Wochenende Alibis, die zwar noch überprüft werden mussten, aber plausibel und glaubhaft klangen. Mit den Fotos, den Rechnungen und den Überweisungen, die bei den beiden Ermordeten gefunden worden waren, konnte man bestimmt einen lokalen Skandal voller Unterstellungen und Verdächtigungen anzetteln, aber sie brachten die Ermittlungen nicht weiter. Bernd Mostmanns war intelligent und einflussreich. So jemand löste derartige Probleme anders, ohne einen Mord zu begehen.

Auf dem schäbigen Flur, der zu seinem Büro führte, traf Mayfeld auf Meyer. Er hatte Piepers Telefonverbindungen überprüft und herausgefunden, dass der in den letzten Wochen mehrfach mit Mostmann gesprochen hatte. Den Besitzer der Yacht auf den Fotos hatte er ebenfalls gefunden. Sie gehörte einem Severin Kluncker aus Luxemburg. Mayfeld bot Meyer die Tüte mit den Weingummis an. Irgendwann musste Schluss sein mit der schlechten Laune.

»Heike hat gemeint, du sollst bei ihr vorbeikommen«, sagte Meyer, bevor er eine Handvoll von den Trauben nahm und sie sich in den Mund steckte.

Mayfeld verabschiedete sich und ging in Winklers Büro. Auch hier stand mittlerweile ein Ficus Benjamini und gab der schäbigen Amtsstube etwas Lebendiges. Winkler strahlte ihn an. So viel gute Laune bei der Polizei war Mayfeld nicht gewohnt. Sie hatte zusammen mit Burkhard die übrig gebliebenen Fälle Mostmanns durchgesehen.

»Ich habe die Akte, die wir suchen. Die letzte Seite ist identisch mit der Kopie, die wir in Mostmanns Tresor gefunden haben. Du findest sie auf dem Schreibtisch in deinem Büro.«

Das Telefon klingelte. Eine Streife hatte Piepers Wagen in Mainz-Kastel in der Nähe einer Kiesgrube entdeckt. Winkler sollte die Spurensicherung informieren und mit Burkhard hinfahren. Mayfeld wollte sich die Akte ansehen, die sie ausgegraben hatte.

Er ging zu seinem Schreibtisch und griff nach dem Ordner, der zuoberst lag. Es handelte sich um die Ermittlungsakte zu einem Mordfall aus dem Jahre 1974.

Am ersten Juli hatte eine Gerda Möbius um zehn Uhr fünfzehn auf dem Ersten Polizeirevier angerufen und berichtet, sie sei in der Wohnung ihrer Nachbarin Martha Becker in der Wellritzstraße 13 zusammengeschlagen worden. Nachdem sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, fand sie die Nachbarin tot in der Wohnung liegen. Eine Polizeistreife bestätigte gegen zehn Uhr fünfundzwanzig die Angaben der Anruferin und verständigte einen Notarzt und die Kriminalpolizei. Der Kriminalbeamte, der als Erster am Tatort eintraf, hielt in seinem Bericht fest:

»Die Wohnung des Opfers befindet sich im Erdgeschoss des Hauses Wellritzstraße 13, die Wohnung der Zeugin Möbius liegt im ersten Obergeschoss. Im Wohnzimmer der Erdgeschosswohnung fanden sich Zeichen eines Kampfes, zwei Stühle waren umgeworfen, eine Schale, die vermutlich auf dem Wohnzimmertisch gestanden hatte, war auf den Boden gefallen und zersprungen. Auf dem Wohnzimmerteppich lag die sechsundvierzig Jahre alte Martha Becker. An der Vorderseite des Schädels, über der Stirn, fand sich eine große klaffende Wunde, um den Kopf herum hatte sich eine große Blutlache gebildet. Eine orientierende Untersuchung ergab, dass bei der Person bereits der Tod eingetreten war. Neben der Leiche lag ein blutverschmierter Kerzenständer. In der Wohnung fanden sich keine Hinweise darauf, dass etwas gesucht oder entwendet worden war. Der von der Streife der Bereitschaftspolizei herbeigerufene Notarzt traf wenige Minuten nach mir ein und stellte den Tod der Martha Becker fest.«

Die Nachbarin hatte folgende Aussage gemacht:

»Ich wohne seit zehn Jahren hier in der Wellritzstraße, und so lange kenne ich auch Frau Becker, die schon vor mir hier gewohnt hat. Frau Becker lebte seit dem Tod ihres Mannes allein in der Wohnung. Herr Becker war Hausmeister gewesen, nach seinem Tod haben wir keinen neuen Hausmeister mehr bekommen. Seit sie im letzten Jahr einen schweren Zusammenbruch wegen ihrer Zuckerkrankheit hatte, habe ich einen Schlüssel zu ihrer Wohnung. Normalerweise bin ich vormittags arbeiten, in der Reinigung in der Roonstraße. Ich gehe morgens um kurz vor neun aus dem Haus und komme kurz nach dreizehn Uhr wieder heim. Heute Morgen wollte ich nicht zur Arbeit, ich habe eine Sommergrippe. Ich bin dann doch für eine Stunde gegangen, habe die Reinigung aufgeschlossen, weil meine Chefin, Frau Gerber, erst ab zehn Uhr das Geschäft übernehmen konnte. Anschließend bin ich wieder nach Hause gegangen. Im Treppenhaus habe ich Geräusche aus der Wohnung von Frau Becker gehört, erst hörte ich jemanden schreien, dann klang es so, als ob jemand zu Boden stürzte. Ich dachte natürlich gleich an den Sturz vom vorigen Jahr, als Frau Becker wegen des Diabetes ohnmächtig geworden war, und wollte ihr zu Hilfe eilen. Als sie auf mein Klingeln hin nicht aufmachte, habe ich die Wohnungstür aufgeschlossen, den Schlüssel habe ich ja immer an meinem Schlüsselbund. Dann ging alles blitzschnell. Ein Mann hat mich niedergeschlagen, so ein Langhaariger. An sein Gesicht kann ich mich nicht erinnern, ich glaube, er trug einen Bart. Ich verlor das Bewusstsein. Als ich wieder aufwachte, war der Mann verschwunden. Im Wohnzimmer fand ich Frau Becker. Wie lange ich bewusstlos war, kann ich nicht sagen, aber ich habe gleich, nachdem ich Frau Becker gefunden habe, die Polizei angerufen. Die Reinigung habe ich Punkt zehn Uhr verlassen, von dort bis nach Hause brauche ich fünf Minuten.

Frau Becker war eine freundliche und zurückhaltende Frau. Sie bekam ab und zu Besuch von ihrer Tochter aus Kassel. Die Tochter heißt Doris Klos und stammt nicht vom verstorbenen Herrn Becker. Frau Becker lebte zurückgezogen. Sie hat nie darüber gesprochen, dass sie sich bedroht fühlte, und ich glaube nicht, dass sie Feinde hatte.«

Unterzeichnet war das Protokoll von Gerda Möbius und von Kriminalinspektor Pieper.

Mayfelds Gehirn schaltete auf Alarmzustand. Er hatte Hinweise auf ein Motiv für den Mord an Mostmann gesucht. Und nun tauchte der Name des zweiten Ermordeten auf!

Es folgten Bilder aus der Wohnung der Getöteten, die die Beschreibungen von Klaus Pieper illustrierten. Der Obduktionsbericht bestätigte die Vermutung des Polizeibeamten: Martha Becker war an einer Hirnblutung verstorben, die durch einen Schlag auf den Schädel hervorgerufen worden war. Genau dieselbe Todesart wie bei Mostmann und Pieper. Er fuhr in der Lektüre fort. Die Ermordete hatte sich vor ihrem Tod gewehrt. Unter den Fingernägeln der linken Hand fanden sich Blut und Gewebereste, die nicht von der Toten stammten. Ansonsten beschrieb der Pathologe bei der Toten Veränderungen der Blutgefäße, wie sie für Diabetiker im fortgeschrittenen Stadium der Erkrankung typisch sind. Die labortechnische Untersuchung ergab, dass es sich bei dem Blut auf dem Kerzenständer, der neben der Toten gelegen hatte, um das Blut von Martha Becker handelte. Es wurden weitere Gewebeteile der Toten an dem Kerzenständer gefunden. Am oberen Teil des Schaftes konnte die Spurensicherung einen halb verwischten Fingerabdruck sichern, der mit Sicherheit nicht von der Toten stammte. Vergleichbare Fingerabdrücke wurden sonst nirgends in der Wohnung gefunden. Mit hoher Wahrscheinlichkeit, hieß es in der Stellungnahme des Labors, stammten die Gewebeteile und das Blut unter den Fingernägeln der Toten ebenso wie der Fingerabdruck auf dem Kerzenständer vom Täter. Allerdings war der Fingerabdruck nur eingeschränkt verwertbar. Ein Abgleich mit den verschiedensten Archiven wurde versucht, blieb jedoch ohne Ergebnis.

Die Tochter der Toten, Doris Klos, war zu diesem Zeitpunkt im achten Monat schwanger und musste seit zwei Wochen Bettruhe halten. Sie hatte nur noch telefonischen Kontakt mit der Mutter gehabt. Der ermittelnde Kommissar war am dritten Juni nach Kassel gefahren, um sie persönlich zu befragen. Am nächsten Tag hatte der Beamte eine Aktennotiz über die Befragung verfertigt. Sie hatte keinerlei Erkenntnisse über ein mögliches Motiv für den Mord erbracht. Frau Klos schilderte ihre Mutter als zurückhaltende Frau, die mit jedermann in Frieden gelebt hatte und von der nie eine Andeutung zu hören war, dass sie sich bedroht fühlte.

Der Rest der Akte war unergiebig. Die anderen Hausbewohner der Wellritzstraße waren zum Zeitpunkt des Mordes alle bei der Arbeit gewesen, niemand in der Umgebung hatte den flüchtenden Täter gesehen. Die einzige Schilderung stammte von Gerda Möbius und war so gut wie unbrauchbar. Niemand aus dem Bekanntenkreis der Toten hatte irgendeine Erklärung für den Mord. In der Wohnung schien nichts zu fehlen, ein Raubmord machte angesichts der ärmlichen Verhältnisse der Martha Becker auch keinen Sinn.

Der letzte Eintrag in der Akte lautete:

»Aufgrund der nicht verwertbaren Spuren am Tatort, der unzureichenden Beschreibung des Täters und der völligen Unklarheit über die Motive für den Mord muss leider festgestellt werden, dass es derzeit keine Ansatzpunkte für weitere Ermittlungen gibt. In Anbetracht dessen sind im Moment keine weiteren Schritte zu veranlassen. Gez. Mostmann«

Anschließend geschah in der Sache nichts mehr. Der Fall Martha Becker blieb einer der ungeklärten Mordfälle der Kripo Wiesbaden.


Später am Nachmittag kamen Winkler und Burkhard aus Kastel zurück. Piepers Wagen war unbeschädigt und ohne irgendwelche verdächtige Spuren aufgefunden worden, niemand in der Umgebung hatte etwas Auffälliges im Zusammenhang mit dem Auto bemerkt. Mayfeld berichtete den beiden ausführlich von der Akte Becker.

Burkhard hielt nichts von dieser Spur. »Wer bringt Polizisten um, weil sie erfolglos waren? Die beiden haben Leute für viele Jahre hinter Gitter gebracht. Die haben Grund, sich zu rächen. Es sind einige wieder in Freiheit, aufgrund der Weisheit unseres Rechtssystems, das jedem Schwein eine zweite Chance gibt. Einen habe ich in Verdacht, dass er sie genutzt hat.«

Kurze Schlüsse ziehen, kurzen Prozess machen, dachte Mayfeld, was war nur aus Burkhard geworden?

»Bleiben wir zunächst bei diesem Fall«, sagte er stattdessen. »Mostmann hatte bis zuletzt Interesse an ihm, sonst hätte er die Kopien nicht aufbewahrt. Findet ihr nicht, die Ermittlungsergebnisse sind ausgesprochen dünn? Warum fährt er zum Beispiel nach Kassel zur Tochter der Toten?«

»Ein Frauenversteher«, schlug Burkhard als Erklärung vor.

Auch Winkler fand an diesem Verhalten nichts Auffälliges.

»Und macht am nächsten Tag eine Aktennotiz von gerade mal zehn Zeilen?« Mayfeld blieb skeptisch.

»Hat halt nur das Wesentliche festgehalten«, verteidigte Burkhard den ehemaligen Kollegen.

Aber Mayfeld hatte Zweifel daran, dass Mostmann bereits am darauffolgenden Tag beurteilen konnte, welche Informationen wesentlich waren und welche nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass bei dem Gespräch mit der Tochter nichts herausgekommen war, was Mostmann überprüfen musste, keine Spur, die er in den nächsten Wochen verfolgen konnte.

»Vielleicht geht es nicht um das, was wir lesen oder sehen, sondern um das, was wir nicht zu lesen oder zu sehen bekommen.« So wie ihn seine beiden Kollegen anschauten, sprach er für sie in Rätseln. Vielleicht verrannte er sich. Er wurde den Eindruck nicht los, dass die Ermittlungen behindert und die Akten manipuliert worden waren. Aber war eine nachlässig geführte Akte Grund genug, einen Kollegen zu verdächtigen?

»Wir haben jetzt auch die Fälle durchgesehen, die Mostmann nach seiner Zeit im Rauschgiftdezernat bearbeitet hat«, berichtete Burkhard, und Heike ergänzte:

»Das meiste ist nicht besonders spannend. Weggelaufene junge Mädchen, die später wieder auftauchen, zwei oder drei Vermisstenmeldungen, wo die Leute verschwunden bleiben.«

»Drei Fälle, in denen Mostmann und Pieper zusammen ermittelt haben, wurden mit Verurteilungen zu hohen Haftstrafen abgeschlossen«, fasste Burkhard zusammen. »Einer der Verurteilten ist bereits verstorben, der zweite lebt in einem Altenpflegeheim. Aber unser dritter Kandidat ist interessant, Karl-Heinz Schleicher. Der wurde 1975 verurteilt, wegen zweier bestialischer Morde an Frauen, die er zuvor vergewaltigt hatte. Ist im Knast mehrfach gewalttätig geworden, weswegen seine Entlassung immer wieder abgelehnt wurde. Vor zwei Jahren haben sie ihn aber doch freigelassen. Hat jetzt dreiundfünfzig Lenze auf dem Buckel und scheint noch recht vital zu sein. Zwischenzeitlich war er in eine Schlägerei verwickelt, aber da die Anzeige wieder zurückgezogen wurde, treibt sich das Schwein weiter draußen herum. Lebt in Limburg.«

Das war eine halbe Stunde Autofahrt von Wiesbaden entfernt. Burkhard lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte triumphierend zu Mayfeld hinüber.

»Zwei Polizistenmorde, aus Rache ausgeübt von einem perversen Schwerverbrecher, den sie auf Bewährung wieder auf die Menschheit losgelassen haben.«

Burkhard wollte Karl-Heinz Schleicher morgen aufsuchen und sein Alibi für die beiden Morde überprüfen. Sein Blick, die Körperhaltung, die Gesten strahlten Entschlossenheit aus, die keinen Zweifel kannte. Natürlich mussten sie diese Spur weiterverfolgen.

Burkhard verließ das Präsidium unmittelbar nach dem Gespräch, Winkler verschwand in ihrem Zimmer und erschien eine Viertelstunde später noch mal bei Mayfeld, um sich zu verabschieden. Sie war wie verwandelt: Aus der in Jeans und Turnschuhen gewandeten Kriminalpolizistin war eine elegante und aufreizende Nachtschwärmerin in kurzem Rock und hochhackigen Schuhen geworden. Mayfelds überraschten Blick quittierte sie mit einem herausfordernden Lächeln. »Auf der Jagd nach dem kleinen bisschen Glück! Mach’s gut!« Mit federndem Schritt verließ sie das Zimmer. Mayfeld sah ihr eine Weile gedankenverloren nach.

Er las die Akte Becker noch einmal durch. Die wenigen Spuren, die der Täter hinterlassen hatte, halfen nur weiter, wenn man einen eingegrenzten Kreis von Verdächtigen hatte. Aber den gab es nicht, und deswegen war die Suche nach dem Mörder ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen. Müde schloss er die Akte und ging an Winklers Computer. Nach ein paar Eingaben hatte er die Adresse, die er suchte. Doris Klos, die Tochter von Martha Becker, hieß heute Doris Teuber und lebte seit zwanzig Jahren in Hallgarten. Er notierte die Adresse und ging zurück in sein Zimmer. Morgen würde er sie besuchen. Er starrte auf seinen Schreibtisch. Die Unordnung nahm beunruhigende Ausmaße an. Als Julia ihren Sohn vor Kurzem gebeten hatte, ein wenig von dem Chaos in seinem Zimmer zu beseitigen, hatte Tobias ihr erklärt, er habe in einer Fernsehsendung gehört, dass die Zunahme der Unordnung ein natürlicher Vorgang sei, den man Entropie nenne. Da musste etwas dran sein. Er nahm einen Stapel Akten und hievte ihn in eines der wackeligen Regale an der Zimmerwand. Winkler hatte weitere Kopien der Fotos angefertigt, die sie in Mostmanns Tresor gefunden hatten. Wohin mit denen? Er steckte sie in sein Jackett, da ihm momentan kein geeigneter Platz einfiel. Das Handy klingelte. Es war die Klinik. Sie riefen wegen seines Vaters an. Er hatte es geschafft, die geschlossene Station zu verlassen, und war inzwischen wieder in der Öffentlichkeit aufgetaucht. Er befand sich in großer Gefahr.


Zwanzig Minuten später war Mayfeld in Hattenheim. Er hastete eine breite Treppe hinunter, vorbei an einer Pagode, in der sich ein Zentrum für chinesische Medizin befand, vorbei an einer riesigen Vorlesungshalle, deren fensterlose rückwärtige Front wie ein Riegel den Blick auf den Rhein verbaute. Die Kollegen, die am Eingang des Geländes postiert waren, hatten ihm die Richtung gewiesen. Er bahnte sich seinen Weg durch die Traube der Besucher, die sich um den Turm geschart hatten.

»Jahrestagung des Verbandes Deutscher Immobilienmakler im Schloss Reichartshausen«, stand auf einem Transparent, das zwischen den alten Bäumen im Garten der European Business School hing. Der Turm gehörte zu einer mittelalterlich anmutenden Burgruine, an die sich neuere Gebäude anschlossen.

»Ich verstehe nicht, wie er an den Schlüssel gekommen ist. Der Turm ist immer abgeschlossen wegen der Dohlen, die da oben brüten, die stehen nämlich unter Naturschutz«, erklärte ein untersetzter Mann im Blaumann drei elegant gekleideten Herren, die mit Sektgläsern in der Hand das Schauspiel, das sich ihnen bot, betrachteten. Zwei Polizisten bewachten die Eingangstür des Turmes, sie grüßten Mayfeld grinsend und ließen ihn durch.

Im Inneren des Turmes roch es staubig, und es war kaum kühler als draußen. Die Holztreppe war mit rostigen Beschlägen an der Außenwand befestigt und ächzte und schwankte, als Mayfeld hinaufstürmte.

»Haut ab, ihr Schergen, haut ab!«, kreischte Herbert Mayfeld. »Sonst springe ich hinunter!«

Drei große schwarze Vögel flatterten um ihn herum. Sie waren empört über den Eindringling, doch ihr heißeres Krächzen beeindruckte den wirren alten Mann nicht im Geringsten. Ein schräger Vogel unter seinesgleichen. Er balancierte auf der Brüstung. Die beiden Polizisten und der Sanitäter, die versucht hatten, ihn von der Plattform des Turms zu holen, zogen sich ein paar Schritte zurück.

Der alte Mayfeld wandte sich wieder den Schaulustigen zu. »Aber es begab sich zu jener Zeit, dass sich das Herz der Menschen zunehmend verfinsterte und sie nur noch dem Mammon huldigten!«, schrie er mit sich überschlagender Stimme. »Sie achteten nicht mehr auf den Kummer ihres Nächsten, sondern fieberten mit blinder Gier nur ihrem Vergnügen und ihrem Vorteil hinterher. Und wenn neben ihnen jemand zu Boden stürzte und um Hilfe flehte, so lachten sie, traten nach ihm und vergossen Häme und Spott über ihn. So hilf dir selbst, dann hilft dir Gott; auf uns aber zähle nicht! Denn du hast mit deinem Sturz unseren heiligen Boden beschmutzt und bist nicht würdig, unter uns zu weilen!«

Herbert Mayfeld räusperte sich. Seine Stimme war vom vielen Schreien so heiser geworden wie die der Dohlen, die immer noch zeternd um ihn herumflatterten.

»Hat mal jemand ein Bier für mich? Ein Bier für den einsamen Rufer in der Wüste? Oder einen Schoppen Wein? Mich dürstet!« Er lehnte sich weit über die Brüstung und schaute nach unten.

»Komm runter, hier oben ist der Ausschank von alkoholischen Getränken verboten!«

Der alte Mayfeld fuhr herum. »Auch du, mein Sohn! Verspottest deinen alten Vater! Komm mir nicht zu nahe, ich springe, wenn es sein muss!«

Ja, spring doch, dachte Mayfeld einen kurzen Augenblick, ich ertrage es nicht mehr, diese Peinlichkeit, von grinsenden Kollegen zur neuesten Theateraufführung des selbstgerechten Predigers geführt zu werden. »Vater, es hat doch keinen Zweck. Niemand hört dir zu. Der Turm ist zu hoch, man kann dich unten gar nicht verstehen.«

»Dann werde ich eben so laut rufen, dass man mich verstehen muss!«, brüllte der alte Mayfeld, seine Stimme überschlug sich erneut. Er warf einen gequälten Blick zu seinem Sohn hinüber und fuhr leiser fort: »Ich kann nicht zurück. Unten werfen sie mich in Ketten. Oder stecken mich in eine Zwangsjacke. Zertreten den Gefallenen. Dann fall ich doch lieber richtig, der Boden wird sich mit meinem Blut färben, das Blut gar garstig spritzen: Gleich kommt die Putzkolonne und macht alles wieder rein, alles wieder rein, Sauberkeit muss sein. Wir müssen den schönen Standort von unerwünschten zwielichtigen Elementen reinigen. Weg mit dem Blutfleck, weg mit dem Schandfleck!«

Der Blick des Vaters begann zu flackern. Noch hielt er sich aufrecht, aber der Zeitpunkt des Zusammenbruchs kam näher. Die Dohlen beruhigten sich und setzten sich auf die andere Seite der Turmbrüstung, so als könnten sie von dort aus das Geschehen besser beobachten.

»Du bist müde, komm zu mir.« Mayfeld streckte seine Hand aus und ging vorsichtig einige Schritte auf seinen Vater zu.

»Weiche von mir!« Herbert Mayfeld rutschte auf der Brüstung ein paar Zentimeter näher an den Abgrund. Sein Gesicht war jetzt fahl und eingefallen. Er wirkte einsam und verletzlich und erhob seinen Blick zum Himmel. »Warum hast du mich verlassen?«, rief er schluchzend.

Plötzlich verstand Mayfeld. Vera, warum hast du uns verlassen? Morgen jährte sich der Todestag seiner Schwester zum dreißigsten Mal. Auf einmal waren die Bilder wieder da: das kleine Mädchen, das Auto, der Aufprall, der Schrei, das Blut. Vera, der kleine Wirbelwind der Familie, war nicht mehr. Kein Auto der Welt hätte sie töten können, wenn er sie fest an der Hand gehalten hätte. Das wussten alle, aber nur der Vater sprach es aus. Mayfeld hatte lange gebraucht, bis er sich das Leben nicht mehr zur Hölle machte. Aber es gab Augenblicke, in denen alle Vernunft nichts nutzte. Dann war alles namenlose Trauer, und in der Tiefe öffnete sich eine dunkle Leere.

»Ja, Vater, sie hat uns verlassen. Bitte verlass du mich nicht auch noch!«

In Herberts Mayfelds Gesicht spiegelten sich Boshaftigkeit, Rührung und Selbstmitleid in schnell wechselnder Folge. Dann machte sich Resignation breit. Der Mann, dem man in den guten Zeiten, die er hatte, seine dreiundsechzig Jahre nicht ansah, wirkte plötzlich greisenhaft. Er sank in sich zusammen und ließ sich von der Brüstung gleiten – zu Robert hin, der auf ihn zusprang und ihn auffing.

Die Sanitäter brachten den alten Mann zurück in die Klinik. Dort wurde ihm ein Beruhigungsmittel verabreicht, aber das war schon nicht mehr nötig. Herbert Mayfelds Energie war zusammengebrochen, sein kämpferischer Elan hatte sich verflüchtigt. Es war nichts mehr zu sagen. Jetzt musste man darauf warten, dass die Lebensgeister im Herzen des Vaters wieder wach wurden und die Zerstörungen an seiner Seele überdeckten. Mayfeld atmete tief auf, als er aus der Klinik ins Freie trat. Das Wetter schlug um: Gewitterwolken türmten sich über dem Rheintal, ein leichter Wind kündigte die Entladung der Spannungen in der Atmosphäre an. Es war neun Uhr, Julia würde in frühestens zwei Stunden zu Hause sein. Allein zu Hause sein war das Letzte, was er jetzt wollte. Er ging zu seinem Auto. In der Tasche seines Jacketts knisterte ein Zettel, als er nach dem Autoschlüssel suchte. Doris Teuber, Am Rebhang 7, Hallgarten, die Adresse von Martha Beckers Tochter. Er griff zum Handy und wählte die Telefonnummer, die darunter notiert war. Frau Teuber war zu Hause, ihre Stimme klang sympathisch. Sie war verwundert, dass Mayfeld sie noch am selben Abend besuchen wollte. Aber sie willigte ein und schilderte ihm den Weg.


Doris Teuber wohnte in einem Einfamilienhaus, das mit vielen anderen in den siebziger und achtziger Jahren oberhalb von Hallgarten in die Weinberge gebaut worden war. »Schuldenberg« hatte der Volksmund die Siedlung früher genannt, aber mittlerweile waren die meisten Hypotheken wohl abgetragen. Als Mayfeld klingelte, öffnete ihm eine jener Frauen, deren Alter man kaum schätzen konnte. Sie trug ein Seidenkleid, das an einen Kimono erinnerte, und begrüßte Mayfeld mit einer tiefen, rauchigen Stimme und einem freundlichen, aber reservierten Lächeln. Im Flur stand ein großes Blumenarrangement, komponiert von einer Meisterin des Ikebana. Sie machte eine einladende Handbewegung, und Mayfeld folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie ihn bat, in einem tiefen Ledersessel Platz zu nehmen. Auf dem Glastisch vor ihm stand ein weiteres Werk fernöstlicher Blumenkunst.

»Hübsch, diese Blumengestecke! Machen Sie die selbst?«

Ein feines Lächeln, dem eine Prise Herablassung beigemischt war, machte Mayfeld die Banausenhaftigkeit seines Komplimentes deutlich. Aber sie hatte offenbar nicht vor, ihm das übel zu nehmen.

»Ich habe gerade eine Flasche Wein auf, trinken Sie einen Schluck mit mir?« Sie schenkte ihm eine 93er Auslese von der Hallgartner Jungfer ein, die noch jung und frisch schmeckte.

»Ich bearbeite den Mord an zwei ehemaligen Polizisten«, kam Mayfeld zur Sache. »Wir untersuchen deswegen die Fälle, an denen sie früher gearbeitet haben.«

Doris Teuber wusste sofort, worum es ging. »Ich erinnere mich noch genau an Ihren Kollegen. Er kam damals extra nach Kassel, weil ich das Bett hüten musste. Wir haben uns lange unterhalten. Er wollte alles über meine Mutter wissen.«

Mayfeld wurde hellhörig. Er bat sie, ihm von dem Gespräch zu berichten. Sie blickte ihn erstaunt an.

»Sie haben Glück, dass ich von meiner Mutter ein gutes Gedächtnis geerbt habe. Aber können Sie das nicht nachlesen?«

Mayfeld gab eine ausweichende Antwort, und sie begann zu erzählen. Mostmann hatte damals nach dem gesamten Lebenslauf der Mutter gefragt, und den bekam jetzt Mayfeld zu hören. Martha Becker war in einer Mühle im Wald zwischen Kiedrich und Hausen aufgewachsen.

»Kurz nach dem Krieg, sie war gerade achtzehn, ist sie nach Wiesbaden abgehauen. Sie war eine hübsche junge Frau, und es gab in der Stadt mehr zu erleben als im Wald hinter Kiedrich. Dabei bin ich herausgekommen.« Sie lächelte, als müsste sie sich für etwas entschuldigen. »Mein Vater hat meine Mutter bald verlassen, ich nehme an, dass er ein GI gewesen ist. Später hat sie in Wiesbaden gearbeitet, und ich musste bei den Großeltern in der Mühle leben. Ich war nicht gerne bei ihnen, ich wäre lieber bei meiner Mutter gewesen, der Wald war mir unheimlich. Meiner Mutter ging es übrigens genauso. Als ich größer wurde, habe ich sie oft gefragt, warum sie so nervös bei uns in der Waldmühle war, aber sie antwortete immer nur, man solle die Vergangenheit ruhen lassen. Interessiert Sie das überhaupt?«

Mayfeld nickte aufmunternd.

»Wie Sie wollen! Seit meiner Scheidung fühle ich mich bisweilen recht einsam. Da redet man schon mal gerne mit jemandem«, sagte sie mit einem koketten Lächeln.

In den sechziger Jahren heiratete die Mutter Alois Becker, und Doris zog zu ihnen. Frau Teuber erzählte weiter. Am besten ließ er sie reden und hoffte, dass etwas für ihn Interessantes dabei abfiel. Im Verlauf der nächsten halben Stunde traten ihm zwar die Verhältnisse der Familie Becker immer plastischer vor Augen, doch in seiner Angelegenheit kam er keinen Millimeter weiter.

Einen letzten Versuch wollte er noch unternehmen. »Erzählen Sie mir alles, was Sie meinem Kollegen damals über die letzten Wochen Ihrer Mutter gesagt haben, lassen Sie kein Detail aus, so unwichtig es Ihnen auch erscheint.«

Sie nahm einen Schluck Wein, bevor sie antwortete. »Diese Zeit hat sich in mein Gehirn eingebrannt. Ein gutes Erinnerungsvermögen ist manchmal ein Fluch, und ich wäre froh, wenn ich besser vergessen könnte. Mir ging es damals ziemlich schlecht, ich hatte viel Streit mit meinem Freund, der gegen die Schwangerschaft war. Ich habe meine Mutter regelmäßig in Wiesbaden besucht, ich musste raus aus meiner Wohnung, raus aus Kassel. Da meine Mutter nach dem Tod von Alois zurückgezogen und einsam lebte, hat sie sich sehr über meine Besuche gefreut. Seit sie von meiner Schwangerschaft wusste, war unser Verhältnis sogar richtig innig geworden, und ich war froh, einen Rückhalt zu haben. In den letzten Wochen war sie ziemlich aufgeregt, aber das hatte nichts mit mir zu tun. Sie telefonierte, machte sich Notizen und versuchte, das vor mir zu verbergen. Ich habe vermutet, dass sie einen Freund hat, aber es ging nur um eine Stellensuche.«

»Was soll an einer Stellensuche so aufregend sein?«

Doris Teuber zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, sie hat mit mir ja nicht darüber gesprochen!«

»Woher wissen Sie dann, dass es um eine Arbeitsstelle ging?«

Doris Teuber stutzte einen Augenblick. »Von Ihrem verstorbenen Kollegen. Er hat das überprüft. Meine Mutter hatte die Angewohnheit, alles in ein Notizbuch zu schreiben, das sie in der Schublade im Küchentisch liegen hatte. Er hat das Büchlein für die Ermittlungen sogar beschlagnahmt.«

Das Notizbuch war in den Akten nirgends erwähnt worden.

»Ich weiß das deswegen noch so genau, weil ich ihm ein halbes Jahr später einen Brief geschrieben habe und ihn um die Herausgabe des Merkhefts gebeten habe. Es standen nämlich auch die Adressen der Freunde meiner Mutter drin. Er hat mich angerufen und bedauert, dass das Buch für die Ermittlungen noch gebraucht werde.«

Damals waren die Ermittlungen bereits eingestellt. Der Brief hätte in der Akte abgeheftet werden müssen. »Erinnern Sie sich vielleicht an irgendwelche Namen im Zusammenhang mit den Telefonaten Ihrer Mutter?«

Sie lachte verwundert. »Schauen Sie doch einfach nach, Sie haben das Buch ja noch irgendwo in Ihrem Archiv.«

Das war das Erste, was er morgen früh vorhatte, aber er bezweifelte, dass er in der Asservatenkammer irgendetwas finden würde.

Frau Teuber grübelte eine Weile vor sich hin. Es schien Mayfeld, dass ein Schatten auf ihr makelloses Gesicht gefallen war, plötzlich sah sie traurig und zerbrechlich aus.

»Ich weiß schon, warum ich nicht an damals denken möchte. Die Erinnerungen machen mich krank. Nach ihrem Tod dachte ich andauernd an meine Mutter. Ich hatte eine kleine Tochter, ich war mehr oder weniger alleinerziehend, Sie können sich gar nicht vorstellen, was das damals bedeutete! Irgendwann wurde mir klar, dass ich die Erinnerungen wegschließen musste, weil ich sonst verrückt würde.«

»Es tut mir leid, dass ich das alles wieder aufrühre.« Mayfeld wusste genau, wovon sie sprach.

»Das mit dem Wegschließen hat nie richtig funktioniert. Eine Weile glaubt man, dass endlich Ruhe wäre, und dann sind wegen irgendeiner Lappalie die Erinnerungen alle wieder da.« Sie versuchte zu lächeln. »Ich war früher eine ziemlich neugierige Person. Als meine Mutter so aufgeregt war, wollte ich natürlich wissen, was sie mir verheimlichte. Deswegen habe ich in ihrem Notizbuch ein bisschen herumgeblättert. Ich habe mir einen Namen und eine Telefonnummer herausgeschrieben, die ganz am Ende standen und mir unbekannt waren.«

»Und haben Sie die noch?«, fragte Mayfeld. Er musste nach jedem Strohhalm greifen.

Doris Teuber erhob sich von ihrem Sessel, ging zu einer schwarz lackierten Schrankwand und holte eine große metallene Kassette aus einem der Fächer. Sie stellte sie vor Mayfeld auf den Glastisch.

»Kann sein, dass ich den Zettel aufbewahrt habe, wie alle anderen Erinnerungen an meine Mutter. Aufbewahrt und weggeschlossen.« Sie öffnete die Kassette. »Aber Ihr Kollege hat das überprüft, es ging nur um eine Stelle als Haushälterin. Als ich die Nummer später anrief, habe ich nie jemanden erreicht.«

Sie kramte eine Weile zwischen Fotos und Briefen und gab Mayfeld dann einen Zettel. Darauf waren eine Telefonnummer notiert und ein Name, J. Singer.

Mayfeld steckte den Zettel in seine Jackentasche. »Ist Ihnen bei der Wohnungsauflösung etwas aufgefallen?«

»Nein. Ich dachte nur, das bleibt von dir übrig, wenn du gehen musst: Fotos von Menschen, die niemand mehr kennt, Möbel, die niemand mehr braucht.«

Mayfeld klappte sein Notizbuch zu. Frau Teuber suchte etwas in der Kassette.

»Wollen Sie ein paar Bilder sehen?«

Mayfeld nickte ohne große Begeisterung. Hatte Doris Teuber nicht gesagt, dass ihr diese Erinnerungen nicht guttaten?

Sie holte ein Fotoalbum hervor. Die Bilder begannen in der Nachkriegszeit. Sie zeigten eine junge Frau, die sich, eine Zigarette im Mundwinkel, an einen amerikanischen Soldaten anlehnte. Sie zeigten sie zusammen mit einigen Freundinnen vor einem Tanzlokal; dann mit einem Baby im Arm und einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen. Es folgten Fotografien von Mutter und Tochter, einmal waren ihre Großeltern zu sehen, die streng und misstrauisch in die Kamera blickten. Das Gesicht von Martha Klos wurde von Jahr zu Jahr verhärmter, leerer und verbitterter. Man konnte kaum glauben, dass die Frau noch in den Zwanzigern war. Dann erschien ein neuer Mann auf den Fotos, er war deutlich älter, und Martha wirkte wieder jugendlich. Sie posierte vor einem BMW-Motorrad, vor einem VW-Käfer, vor einem altertümlichen Fernsehgerät. Schließlich gab es Aufnahmen von der Hochzeit von Martha Klos und Alois Becker, mit der vierzehnjährigen Doris als Brautjungfer, einen geflochtenen Blumenkranz im Haar. Auf einem Bild trug der Bräutigam die Braut über die Türschwelle des Hauseingangs, vorbei an einer mächtigen Holztür mit eingelassenem Blumenornament. Dann sah man Fotos, die die neue Familie im Urlaub in den Bergen zeigten, mit Wanderstöcken und Tirolerhut, am Strand – die beiden Frauen in gewagten Badeanzügen –, in einem italienischen Restaurant mit einer großen Korbflasche als Kerzenständer auf dem Tisch. Es gab Bilder von Weihnachts- und Geburtstagsfeiern. Sie wurden farbig, der fröhliche Gesichtsausdruck Marthas wich jedoch bald einer ängstlichen Besorgnis. Noch ein paar Urlaubsfotos folgten, das Ehepaar Becker auf der Landesgartenschau, Alois Becker beim Auswechseln von Sicherungen. Alois sah auf den Bildern jetzt hager und ausgezehrt aus, schließlich waren Fotografien von einem Sarg zu sehen, von Kränzen auf einem Grab. Danach waren nur noch wenige Bilder in das Album eingeklebt, zwei Aufnahmen von Martha Becker und ihrer Tochter unter dem Weihnachtsbaum, ein Foto mit einer Nachbarin. Zum Schluss hatte die Tochter eine Zeitungsnotiz über den Mord in der Wellritzstraße eingeklebt und die Todesanzeige. Doris Teuber klappte das Album zu.

»Mehr bleibt nicht!«

Sie schien in den letzten Minuten um Jahre gealtert, in ihren Augen glitzerten Tränen. Sie begleitete ihn zur Tür, wo er sich mit ein paar hilflosen, dürren Worten verabschiedete. Draußen hatte der Wind gedreht. Er war heftig geworden und peitschte dicke warme Regentropfen in sein Gesicht. Über dem Rhein türmten sich pechschwarze Wolken, auf der anderen Seite des Flusstals entluden sich die ersten Blitze, Donner rollte von ferne heran, und es wurde dunkel.


* * *

Verärgert schaltete Maria ihr Handy ab. Michael hatte angerufen, und sie hatte ihm erzählt, was in der Zwischenzeit passiert war. Natürlich hatte er jede Menge Ermahnungen und Ratschläge parat gehabt. Sie sollte nichts mehr ohne ihn unternehmen, sich nicht mit Oberwald treffen. Heute Nacht würde er am Frankfurter Flughafen ankommen, und morgen wollte er sie unbedingt treffen. Woher nahm er das Recht, sie wie ein Kind zu behandeln?

Seit einer halben Stunde saß sie auf dem Balkon von Nicoles Wohnung und wartete. Hier hatte man einen schönen Blick auf den Biebricher Schlosspark. In der tropischen Hitze fühlten sich die Papageien des Parks besonders wohl, ihr heiseres Geschrei erfüllte die feuchte Luft. Das Nichtstun bekam ihr nicht, die Erinnerungen an die Ereignisse der letzten Woche verfolgten sie. Nervös blätterte sie in dem alten Heft, das sie von zu Hause mitgebracht hatte. Aus der Ferne hörte sie Donnergrollen.

»Wir sollten ganz weit wegfliegen!«

Maria drehte sich um und sah ihre Freundin, die unbemerkt auf den Balkon getreten war. Sie ging auf Maria zu und umarmte sie.

»Ich habe mir im Reisebüro Last-Minute-Angebote raussuchen lassen. Hast du nicht manchmal auch das Gefühl, es wäre besser, ganz weit weg zu sein?«

Dieses Gefühl begleitete sie andauernd. Aber es ging nicht. »In ein paar Tagen.«

»Warum nicht morgen Abend, nach der Testamentseröffnung? Was hält dich denn hier?«

Maria griff in Nicoles stachelig blondes Haar, zog ihren Kopf zu sich heran und küsste sie. Nicole war offensichtlich enttäuscht, aber sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie hatte auf dem Nachhauseweg Antipasti, Garnelen und zwei Flaschen trockenen Riesling gekauft.

»Wir bereden alles beim Essen«, schlug Maria vor.

Maria half Nicole bei den Vorbereitungen für das Abendessen, schnitt das Brot auf, entkorkte eine der Weinflaschen. Schließlich saßen sie am gedeckten Tisch auf dem Balkon. Der Himmel war jetzt verhangen, und das Donnergrollen kam näher. Nicole langte beim Wein kräftig zu. Marias Gedanken blieben nicht lange bei der Freundin. Ob Oberwald sich melden würde? Hoffentlich fand sie bei ihm Fotos, die sie bei ihrer Suche weiterbrachten. Er hatte sie gebeten, diskret zu sein, wenn sie sich trafen, er wollte keine Probleme mit seiner Frau. Was sich der Mann einbildete! Aber wenn er ihr weiterhelfen konnte, sollte er sich ruhig ein paar Illusionen hingeben.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, unterbrach Nicole ihre Gedanken.

»Entschuldige bitte. Ich musste an deine Oma denken. Die war gestern ganz schön fertig. Ich fand, der Vetter deines Vaters hat sich ganz rührend um sie gekümmert. Was ist dieser Oberwald eigentlich für ein Mensch?«, fragte Maria so beiläufig wie möglich.

»Du hast lange mit ihm gesprochen. Du solltest es wissen.« Nicole lächelte boshaft. »Ein alternder Frauenheld, der sich für unwiderstehlich hält«, sagte sie in aggressivem Ton. »Er hat den brutalen Charme der Neureichen. Trotzdem ist er einer der niveauvolleren Freunde meines Vaters gewesen. Gefällt er dir? Gefällst du ihm?«

Sie schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein. Maria biss sich auf die Lippen. Hätte sie doch nur geschwiegen. Sie mochte es nicht, wenn Nicole sich betrank. Gleich würde sie einen ihrer Eifersuchtsanfälle bekommen, und der Abend wäre verdorben.

»Über Onkel Rudolf gibt es jede Menge Klatschgeschichten. Ein bekannter Mann in Wiesbaden, ziemlich erfolgreich im Geschäft und bei den Frauen, zumindest bei denen, die auf Erfolg und Geld stehen. Hat reich geheiratet und ist kein bisschen dankbar. Seine Frau kann einem leidtun, er soll eine Affäre nach der anderen haben.« Nicole spießte mit ausladender Geste einen Garnelenschwanz mit der Gabel auf. »Köstlich! Wir müssen unbedingt irgendwo ans Meer fliegen!« Sie leerte ihr Glas in einem Zug und schenkte sich nach. »Was hast du denn Wichtiges zu erledigen? Können wir wenigstens übermorgen fliegen?«

Maria versuchte das Gespräch auf etwas Unverfängliches zu lenken. Sie erzählte von früheren Reisen ans Mittelmeer, und Nicole steuerte eigene Erinnerungen bei. Doch nach einer Weile stockte das Gespräch.

»Er gefällt dir, das ist es. Ich glaub es nicht, dass du auf so einen Typen stehst, aber so ist es!«

Nicole suchte Streit. Sie entkorkte mit fahrigen Bewegungen die zweite Flasche Wein.

»Du willst dich mit ihm treffen, stimmt’s? Zeigt er dir seine Briefmarkensammlung? Oder seine Fotosammlung? Du stehst doch neuerdings auf alte Fotos. Er wird dir gerne auch sonst noch dies und das zeigen. Wie kannst du dich nur auf so einen geilen alten Knacker einlassen? Du verrätst damit alles, was zwischen uns gewesen ist!« Sie goss gierig ein großes Glas Wein in sich hinein.

»Hör auf, Nicole, das ist doch verrückt!«, antwortete Maria heftig.

»Du hältst mich für verrückt, ja? Ausgerechnet du? Wer war denn mit einem Nervenzusammenbruch im Krankenhaus?«

Nicoles Zunge war schwer geworden. Sie klang gereizt. Maria stiegen Tränen in die Augen. Sie bat Nicole nochmals, aufzuhören, aber die war in Fahrt geraten.

»Was treibst du für ein Spiel, Maria? Geht es um Geld? Das ist doch das Einzige, mit dem dich einer wie Oberwald beeindrucken kann. Ich gebe dir das Doppelte, was du von ihm bekommen kannst, ich erbe ja vermutlich eine Menge. Und ein guter Fick mit dir ist mir was wert.«

Maria schlug sofort zu. Ihre Hand hinterließ einen roten Abdruck in Nicoles Gesicht. In Nicoles Nase platzte eine Ader, Blut lief über das Gesicht. Einen Augenblick schaute sie Maria erschrocken an, dann rannte sie ins Bad, wo sie sich übergab. Maria griff zitternd nach einer Zigarette, inhalierte tief, bis ihr schwindelig wurde. So weit waren sie noch nie gegangen. Etwas zwischen ihnen war gerade zerbrochen. Über dem Schlosspark entluden sich die ersten Blitze.


* * *


Die Melodie erklang einsam und melancholisch, stieg sehnsuchtsvoll in die Höhe, tanzte dort eine Weile, um resigniert wieder hinabzusteigen. Das Ostinato pochte wie ein steter Herzschlag, der zum Schluss stockte und verstummte. Die Melodie sang von Sehnsucht und Trauer, von Vergänglichkeit und von der Liebe. Mayfeld saß am Klavier und spielte »Das Alte Schloss« aus »Bilder einer Ausstellung«. Er war vor einer Stunde nach Hause gekommen, hatte sich durch den prasselnden Regen ins Haus geflüchtet. Er hatte eine ganze Weile am Fenster gestanden, um das Gewitter zu beobachten, das über dem Rheintal tobte, und dem dumpfen Trommeln der Regentropfen und dem Donnergrollen zu lauschen. Es war dunkel geworden, und nur die Blitze erhellten für Sekunden den Abendhimmel. Als der Aufruhr verstummt war und der Regen stetiger und leiser fiel, hatte Mayfeld eine Flasche Wallufer Walkenberg geöffnet und sich ans Klavier gesetzt. Immer wieder gingen ihm die Ereignisse des Tages durch den Kopf: Es gab kein Vergessen und keine Erleichterung. Alle sagten, es sei nicht normal, wenn man so viele Jahre nach einem Unglück noch trauere, und selbstverständlich waren sie im Recht, all diese positiv denkenden Menschen. Aber heute Nacht würde er wieder von dem kleinen Mädchen träumen, das losrennt, von dem Auto, das kaum abbremst, von der Blutlache, in der ihr Haarschopf liegt.

Die Wohnungstür wurde geöffnet. Julia triefte vor Nässe, schien jedoch bester Laune zu sein. Sie begrüßte Robert mit einem Luftkuss, warf ihre durchnässte Jacke in eine Ecke des Wohnzimmers und kam mit beschwingten Schritten auf ihn zu. Kurz bevor sie ihn erreichte, zögerte sie und blieb stehen.

»Was ist mit deinem Vater?«

»Ich will dir nicht den Abend verderben.« Er wandte sich ab. Ihr Mitgefühl schmerzte ihn mehr, als es Gleichgültigkeit hätte tun können. Sie trat hinter ihn, fasste ihn an den Schultern und drückte ihr Gesicht an seine Wange. Ihr nasses Haar kitzelte ihn am Nacken, es roch nach Wildnis.

»Sei kein Idiot, Robert. Du wirst mir den Abend nicht verderben. Ich glaube nicht, dass du das schaffst«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Er erzählte von der Begegnung mit seinem Vater, von den Erinnerungen, die ihn heimsuchten. Er nahm einen kräftigen Schluck von dem Rotwein und füllte sein Glas erneut. Julia nahm ihm die Flasche aus der Hand und leerte den Rest in ein zweites Glas. Es hatte aufgehört zu regnen, und sie traten auf den Balkon hinaus.

»Das ewige Andenken an die Toten auf Kosten der Lebenden vergiftet die Menschen. Bei allem Respekt für die Trauer deines Vaters: Was er mit sich angerichtet hat und immer wieder bei dir versucht, das ist fürchterlich. Lass die Toten die Toten begraben. Du lebst heute!« Sie gab ihm einen langen Kuss, der ihren letzten Satz eindrucksvoll unterstrich. »Franz wird sich um den Weinberg kümmern, wenn wir in Urlaub sind. Ab September macht er die Straußwirtschaft wieder auf. Er kann dabei jede Unterstützung gebrauchen.«

Mayfeld seufzte. Wo’s Sträußche hängt, wird ausgeschenkt! Nach diesem Motto, dessen Ursprung die Rheingauer bis auf die Zeit Karls des Großen zurückführten, vermarkteten viele Winzer ihren Wein. Zweimal im Jahr, im Frühjahr und im Herbst, öffnete das Weingut Leberlein seinen Weinkeller. Franz räumte eine Lagerhalle, stellte ein paar Tische und Bänke auf, und die gesamte Familie machte sich in der Küche oder im Ausschank nützlich. Leberleins Weine verkauften sich mittlerweile auch ohne Ausschank gut, aber an dieser Tradition wollte Franz festhalten. Kunden und Freunde des Weingutes erwarteten das einfach, das Treffen in der Straußwirtschaft war aus dem sozialen Leben des Rheingaus nicht wegzudenken. Und Julias Spundekäs und Winzerschinken waren mittlerweile weit über die Grenzen Kiedrichs hinaus bekannt. Eine Hand wäscht die andere. Selbstverständlich würde Robert ein paar Abende Flaschen entkorken, Schoppengläser füllen und mit den Leuten schwatzen.

Das Leben hatte ihn wieder.




5. Februar 1974


Ich war noch mal in Kiedrich. Frau Brosam hat mich mit ihrer Tante bekannt gemacht, der es wieder besser geht. Frau Gutschaft hat mich umarmt, und wir haben beide geweint. »Meine kleine Judith«, hat sie immer wieder gemurmelt. »Mein ganzes Leben habe ich gehofft, dich noch einmal zu sehen, und jetzt hat es Gott so gefügt.«

Hilde Gutschaft erinnerte sich genau an meine Geschichte. Meine Eltern kamen aus Wiesbaden. Ich hatte einen Bruder, der krank war, deswegen mussten meine Eltern fliehen. Mein Bruder hatte Epilepsie: der tanzende Junge. Ich verstand erst einmal gar nichts. Wieso mussten sie fliehen? Frau Gutschaft hat es mir erklärt: Damals hat man solche Menschen für erbkrank und schädlich gehalten, für nutzlose Esser. Man hat sie weggesperrt und umgebracht, in der Heil- und Pflegeanstalt Eichberg und in Hadamar. Ihr hattet es doppelt schwer, sagte sie, Kinder aus Mischehen haben sie besonders schnell ermordet. Mischehen? Sie hat mir auch das erklärt. Meine Mutter war Jüdin. Deswegen musste die Familie weg. Weg aus Deutschland.

Eines Tages wurde Pfarrer Kreutzer von einem Kollegen, Pfarrer Spörl aus Lorch, gebeten, die Ehefrau eines Freundes und gläubigen Christen sowie deren Tochter für ein paar Tage zu verstecken. Die Familie müsste das Land verlassen, aber die Fluchthelfer bräuchten noch ein paar Tage, bis alles vorbereitet sei. Da die Klinik Eichberg, wo der Junge festgehalten wurde, ganz in der Nähe lag, wäre Kiedrich der beste Platz, die beiden unterzubringen. Pfarrer Kreutzer war bereit, zu helfen. »Kiedrich galt damals als recht widerspenstig. In Eltville nannte man uns »Neindorf« statt »Weindorf«, sagte die Alte verschmitzt lächelnd. »Wir mochten die damaligen Herren nicht, und die uns nicht.«

Wie ist es möglich, dass ich die ganze Flucht vergessen habe? Ich war immerhin fünf Jahre alt! Aber vielleicht war Vergessen das Beste.

Am Tag, als wir fliehen wollten, wurde ich krank, bekam hohes Fieber, und meine Mutter ging zum verabredeten Treffpunkt, wo sie meinen Vater und meinen Bruder treffen wollte, um die Abreise zu verschieben. Ich komme wieder, Kleine, höre ich meine Mutter sagen. Ich habe Frau Gutschaft gefragt, warum meine Mutter nicht zurückkam, aber das wusste sie nicht. Sie sei mit Pfarrer Spörl weggegangen, der wollte sie auch wieder zurückbringen. Aber dann hätten sie sich wohl doch zur Flucht entschieden. Es hat noch ein halbes Jahr gedauert, bis der Krieg zu Ende war. Meine Eltern haben sich nie mehr gemeldet. Kurz vor Ende des Krieges hat mich Pfarrer Spörl abgeholt, es hatte Gerede in Kiedrich gegeben, und er versteckte mich die letzten Wochen in seiner Gemeinde in Lorch.

Meine Eltern sind vor den Nazis geflüchtet, weil meine Mutter Jüdin und mein Bruder krank war. Ich war auf der Flucht hinderlich und wurde deswegen zurückgelassen. Später haben sie mich vergessen. Ich kann es nicht glauben.


4. März 1974


	Ich habe herausgefunden, dass Pfarrer Spörl im Kloster Marienthal lebt, gar nicht weit von hier. Er ist ein freundlicher alter Mann, mit rundem Gesicht und roter Nase. Er war nicht überrascht, als ich ihn besuchte. Auch er konnte sich noch genau erinnern.

Er kannte meinen Vater Johann Seegmüller aus der Schule. Als der ihn um Hilfe bat, hat er sofort getan, was er konnte. Warum haben Sie nie mit mir gesprochen?, wollte ich von ihm wissen. Er hat nur gelächelt und mir einiges über meine leiblichen Eltern erzählt. Mein Vater ist Juwelier gewesen. Er wurde im Ersten Weltkrieg schwer verwundet. Meine Mutter stammte aus einer reichen jüdischen Familie, war aber eine getaufte Christin. Das hat er mehrfach betont. Bei den Nazis spielte es keine Rolle, ob jemand getauft war oder nicht, das erbost den alten Mann noch heute. Sie lebten in einem Patrizierhaus in der Taunusstraße, unten war das Juweliergeschäft. Die Kriegsverletzung meines Vaters hat ihn und seine Familie lange geschützt. Aber irgendwann war es nicht mehr auszuhalten. Man sperrte meinen Bruder weg und wollte, dass sich mein Vater scheiden lässt. Das hat den Pfarrer damals am meisten empört. Eine Scheidung verlangen, wo das doch ein Bund war, den Gott zwischen zwei Christenmenschen gestiftet hatte!

Pfarrer Spörl meinte, mein Vater habe alles verkauft, was er hatte, um seinen Sohn aus der Anstalt zu holen und die Flucht für uns zu organisieren. Er habe keine Ahnung, wer ihm dabei half, aber mein Vater hatte Beziehungen. Einige Tage bevor es losgehen sollte, habe er auf Bitten meines Vaters mich und meine Mutter bei seinem Kollegen Kreutzer in Kiedrich versteckt.

Am Tag der geplanten Flucht bekam ich hohes Fieber, man musste alles verschieben. Meine Mutter wollte allein zu dem Treffpunkt, wo der Rest der Familie mit den Helfern wartete. Das war hinter der Waldmühle zwischen Kiedrich und Hausen von der Höhe, und es war ausgemacht, dass keine weiteren Personen zu dem Treffen kamen. Spörl fuhr sie mit seinem Pferdegespann in die Nähe der Mühle und wartete auf sie. Er wollte sie wieder zurück nach Kiedrich bringen, zusammen mit ihrem Mann und dem Sohn. Doch sie kam nicht zurück. Nach einiger Zeit kam ein Mercedes den Weg entlanggefahren, in dem meine Mutter verschwunden war. In dem Wagen saßen zwei Männer. Spörl fuhr zu der Mühle, traf dort allerdings niemanden an, außer einem Mädchen, das vor ihm davonlief. Später, kurz vor Kriegsende, bekam er einen anonymen Brief, in dem ihm mitgeteilt wurde, dass meine Familie an der Grenze zur Schweiz verhaftet worden sei. Ungefähr zu dieser Zeit habe ihn Pfarrer Kreutzer gebeten, mich zu sich zu nehmen, da in Kiedrich Gerüchte über ein Kind, das im Pfarrhaus lebte, in Umlauf gekommen waren und ich dort nicht mehr sicher gewesen sei. Nach dem Krieg hat er die Adoption arrangiert. Meine neuen Eltern waren fromme Menschen. Denen erzählte er nur das Allernotwendigste, weil er keine Unruhe in die neue Familie bringen wollte, und übergab ihnen die wenigen Habseligkeiten, die meine Mutter hinterlassen hatte.


22. März 1974


	Wann meine Eltern wohl geheiratet haben? Ob ihre Eltern gegen diese Ehe waren? Ob es meinem Vater um das Geld der reichen Jüdin ging? Es war bestimmt eine Liebesheirat, sonst hätte er sich später ja scheiden lassen! Ich habe gelesen, dass das Judentum von den Müttern auf die Kinder übergeht. Bin ich also eine Jüdin? Andererseits war meine Mutter getauft, war also Christin. Ließ sie sich zur Hochzeit taufen? Oder erst später, in der Hoffnung, so der Verfolgung zu entgehen? Oder haben sie das mit der Taufe nur behauptet, damit der Pfarrer ihnen half?

Ich stelle mir vor, wie mein Vater eine Goldkette aussucht. Drei in Gold gearbeitete Lilien als Anhänger, mit Türkisen besetzt. Er legt sie ihr bei der Hochzeit um den Hals und gibt ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Die drei Lilien, das Vermächtnis meiner Mutter, das Vermächtnis meiner verschwundenen Eltern, das Symbol einer Liebe, die allen Anfeindungen standgehalten hat! Sie haben einen Sohn bekommen, aber der Sohn war krank. Solche Kinder haben die Nazis beseitigt, Frau Gutschaft hat dafür ein Wort gebraucht: Euthanasie. Das heißt »der gute Tod«. Was für ein Hohn! Wie ging die Geschichte wohl weiter? Nach ein paar Jahren bin ich auf die Welt gekommen. Eine verrückte Idee, in diesen Zeiten ein Kind auf die Welt zu bringen. Eine Liebe, die allen Widrigkeiten trotzt, was für eine romantische Vorstellung! Vielleicht war ich auch bloß ein Unfall. Irgendwann haben sie meinen Bruder geholt. Jetzt wussten meine Eltern, dass sie zu lange in Deutschland geblieben waren. Sie wollten ihren Jungen wiederhaben und verschwinden. Wahrscheinlich stand ich auch schon auf einer Liste: Halbjüdin. Oder existierte ich offiziell gar nicht? Durfte ich deswegen nie aus der Wohnung, hatte meine Mutter deswegen Angst vor den bösen Männern?

Es sind zu viele Fragen offen. Wenn sie für meinen Bruder alles aufgegeben haben, wieso lassen sie mich dann im Stich? Wer macht sich am Ende des Krieges die Mühe, einen anonymen Brief wegen einer gescheiterten Flucht zu schreiben? Was ist mit dem Auto, das der Pfarrer gesehen hat? Wem konnten sie ihr Haus und den Juwelierladen verkaufen? Wurden sie verraten?

So komme ich nicht zur Ruhe. Ich muss als Nächstes das Haus finden!









9. Juli 2003, vormittags


Die Gewitter und Regenfälle der Nacht hatten nur eine kurze Entlastung gebracht. Als Mayfeld zur Arbeit fuhr, brannte die Sonne heftig, das Rheintal schien zu dampfen, und es war schon wieder schwül. Für den Abend waren weitere Gewitter angekündigt. Es war einer der Tage, an denen man nicht die geringste Bewegung machen konnte, ohne danach in Schweiß gebadet zu sein.

Er war spät, und die Kollegen warteten schon im Besprechungszimmer. Paul Burkhard schaute demonstrativ auf die Uhr und schob Mayfeld wortlos eine Tasse Kaffee über den Tisch. Winkler war blass, wirkte unausgeschlafen und glücklich. Sie schenkte Mayfeld ein Lächeln, dem bereits ein Schuss Verzweiflung innewohnte. Winklers Neue-Affäre-Lächeln, dachte er. Sie ahnt schon, dass es nichts werden wird, aber sie ist unsterblich verliebt. Hartmut Meyer schwitzte wie ein Schwein. Er hatte sich für heute Morgen drei Quarktaschen vorgenommen. Mit der ersten war er fast fertig.

»Was wissen wir Neues über Pieper?«, eröffnete Mayfeld die Besprechung.

Meyer hatte mit Beamten gesprochen, die Pieper noch aus seiner Dienstzeit bei der Polizei kannten. »Der Pieper hat einen miesen Ruf gehabt, wie ich euch schon gestern gesagt habe. Ein Einzelgänger, nur Mostmann kam mit ihm klar. Die meisten Kollegen waren froh, als er aus dem Polizeidienst ausschied.«

Das war nicht wirklich etwas Neues, aber Mayfeld bedankte sich für die Auskunft. Zufrieden griff Meyer nach seiner zweiten Quarktasche.

Winkler hatte Piepers ehemalige Sekretärin vernommen. »Marianne Schneutzer hat zehn Jahre für Pieper gearbeitet. Die ersten Jahre lief es wohl ganz gut mit der Detektei, aber dann wurden Piepers Alkoholprobleme immer größer und die Aufträge immer mieser. Anfang des Jahres kam er allerdings ganz euphorisch aus Südfrankreich zurück. Er behauptete, dass es jetzt wieder aufwärtsginge, aber irgendwie sei wohl nichts daraus geworden, meint Frau Schneutzer. Vor drei Monaten ist sie gegangen, weil sie das Elend nicht mehr mit ansehen konnte.«

Pieper war in Südfrankreich auf etwas gestoßen, womit er sich finanziell sanieren wollte. Aber sie hatten immer noch keinen Beweis dafür, dass die Morde damit zusammenhingen, dachte Mayfeld. »Wie sieht es mit den Alibis unserer Verdächtigen aus dem ersten Mordfall für die Tatzeit im zweiten Fall aus?«

»Bernd Mostmanns Alibi hat am Samstagmorgen eine Lücke von eineinhalb Stunden«, antwortete Burkhard. »Heike und ich haben auch alle anderen Mitglieder der Familie Mostmann überprüft, niemand hat ein durchgängiges Alibi für Freitag und Samstag.«

Das brachte sie momentan also auch nicht weiter. »Vielleicht hängt ja alles mit dem Fall Martha Becker zusammen«, überlegte Mayfeld. »Mostmann hat eine Kopie der Akte in seinem Tresor aufbewahrt. Pieper und Mostmann haben beide an dem Fall gearbeitet. Jetzt sind beide tot. Ich war gestern bei Doris Teuber, der Tochter der Ermordeten. Nach einer Stunde Gespräch, dreißig Jahre später, weiß ich mehr, als in der Akte steht. Das Opfer sei in der Zeit vor dem Mord verändert gewesen, sagt die Tochter, nichts davon ist in der Akte zu lesen. Frau Teuber sagt weiterhin, dass die Polizei ein Notizbuch der Mutter beschlagnahmt habe, auch davon steht nichts in der Akte. In der Akte findet sich keine einzige protokollierte Vernehmung, lediglich Aktennotizen. Das sieht ganz nach Behinderung von Ermittlungen und Unterschlagung von Beweismaterial aus.«

Paul Burkhard runzelte die Stirn. »Das sind schwere Anschuldigungen. Ich weiß nicht, warum du Mostmann misstraust, Robert. Bloß weil eine Akte nicht so geführt worden ist, wie du es gerne möchtest?« Er starrte Mayfeld an und kaute auf seinem Kaugummi herum.

»Es gibt ein paar Ungereimtheiten, die wir auf jeden Fall überprüfen werden«, widersprach Mayfeld. Er war genervt von Burkhards Korpsgeist. »Hartmut, fahr bitte in die Calvinstraße und such in der Asservatenkammer nach dem Notizbuch. Sagt jemand der Name J. Singer etwas? Den hat Frau Teuber damals im Notizbuch ihrer Mutter gefunden.«

Doch mit dem Namen konnte niemand etwas anfangen.

»Dafür sagt mir der Name Karl-Heinz Schleicher einiges. Hat zwei Frauen ermordet. Mostmann hat ihn überführt, das Schwein ging sechsundzwanzig Jahre in den Knast. Das nenn ich ein Motiv. Ich werde Schleicher heute Vormittag besuchen und sein Alibi für die Zeit der beiden Morde überprüfen.«

Burkhards Augen glühten. Es würde kein angenehmer Tag für Schleicher werden. Mayfeld sparte sich die Ermahnungen, die ihm auf der Zunge lagen. Sie würden allenfalls das Gegenteil bewirken.

Winkler sollte die Polizeicomputer nach dem Namen J. Singer durchsuchen, Mayfeld musste zu Lackauf. Die Runde ging auseinander.


* * *


Vorsichtig schlug Maria die Augen auf. Es war schon spät am Tag. In ihrem Rücken spürte sie den warmen Körper Nicoles, die sich eng an sie schmiegte. Vorsichtig löste sie sich von ihr, rückte ein kleines Stück weg und drehte sich um. Nicole schlief noch, und im Schlaf wirkte sie wie ein Säugling, unschuldig und unersättlich. Noch einen Moment im Paradies verharren, so tun, als wäre alles gut. Aber nichts war gut, und nichts würde gut werden. Warum musste Nicole so misstrauisch, so eifersüchtig sein? Weil sie dich liebt, flüsterte ihr eine Stimme zu, so eine wie die hast du doch gar nicht verdient. Maria erinnerte sich an den vergangenen Abend, sie erinnerte sich an die vergangene Nacht. Sie hatten sich leidenschaftlicher und heftiger geliebt als je zuvor. Aber konnte das den Riss kitten, der zwischen ihnen entstanden war?

Jetzt öffnete Nicole die Augen. Einen Moment schaute sie sehnsüchtig zu Maria herüber, dann verzerrte sich ihr Gesicht. »Oh, mein Kopf«, waren die ersten Worte, die sie herausbrachte. Sie versuchte zu lächeln und strich Maria mit einer schüchternen Handbewegung über die Wange. Vermutlich erinnerte sich Nicole an den Wein, an den Streit, an die Ohrfeige und an die Nacht, die folgte. Maria hätte gleich gestern Abend gehen sollen.

»Es wird alles wieder gut«, murmelte Nicole.

Wohl kaum, dachte Maria. Es würde ihr schwerfallen, Nicole zu verlassen, aber genau das hatte sie vor. Nicole zog sie an sich heran, schlang die Arme um ihre Schultern, küsste sie auf den Mund und die Brüste. »Heute Nacht war es schön. Unsere Liebe ist stärker als alles andere, nicht wahr?«

»Ja, es war schön«, sagte sie ausweichend. Wir werden unsere Liebe nicht von einem Tag auf den anderen beerdigen, wir werden es in die Länge ziehen. Der eine oder andere gute Fick wird dabei herausspringen. Ich wollte nie, dass es so kommt, dachte sie resigniert und stand schnell auf. »Ich mach uns mal einen starken Kaffee.«

Sie hatte in der Küche gerade die Kaffeemaschine mit Kaffeepulver und Wasser gefüllt, als Nicole ihr piepsendes Handy brachte. Sie stand nur mit einem Männerhemd bekleidet vor ihr, und Maria spürte, wie ihre Knie weich wurden. Es war in den letzten Stunden viel kaputtgegangen zwischen ihnen, aber Nicole übte weiterhin eine starke Anziehungskraft auf sie aus. Sie gab ihr einen Kuss auf den Hals und nahm das Telefon. Sie hörte Rudolf Oberwalds Stimme.

»Ich habe versprochen, mich wieder zu melden, und ich hoffe, es ist Ihnen recht, dass ich mein Versprechen so schnell wahr mache.«

Sie begrüßte ihn unverbindlich. Nicole machte keine Anstalten, sich zurückzuziehen. Maria ging an ihr vorbei durchs Wohnzimmer, hielt ihrem fragenden Blick stand und zog sich auf den Balkon zurück. Nicole folgte ihr und fläzte sich in einen Sessel, Maria schloss die Balkontür. So konnte Nicole wohl kaum etwas von der Unterhaltung verstehen, was sie mit einer wütenden und beleidigten Grimasse quittierte.

Oberwald wollte wissen, ob sie allein war. Maria bejahte das.

»Haben Sie heute Zeit? Ich habe mir den Abend freimachen können. Ich möchte Sie wirklich gerne treffen!«, sagte er eindringlich. »Wenn ich nur genauer wüsste, wonach Sie suchen, dann könnte ich Ihnen besser behilflich sein.«

Noch jemand, der nur ihr Bestes wollte. Bei ihrem Treffen in der Burg Craß hatte er von alten Fotografien der Gebrüder Mostmann gesprochen. Daran sollte sie ihn erinnern.

»Ich möchte möglichst konkret wissen, wie es früher hier aussah. Dafür bin ich an Bildern jeder Art, aus der jüngeren wie der älteren Vergangenheit, interessiert.« Hoffentlich akzeptierte er diese vage Antwort. Hoffentlich klang sie charmant genug.

»Sie meinen also tatsächlich Bilder von Jubiläumsfeiern, von Bootspartien, Fastnachtssitzungen und so etwas? Also, mir ist jeder Grund für ein Treffen recht«, beteuerte er mit einem ironischen Unterton in der Stimme. Das glaubte sie ihm aufs Wort.

»Wir reden heute Abend darüber.«

Oberwald schwieg eine Weile. »Ich weiß einen interessanten Platz für Sie, voller alter Erinnerungen. Das alte Bootshaus der Brüder Mostmann. Haben Sie Zeit?«

Sie hatte Zeit, und er hatte einen Schlüssel.


* * *


Mayfeld fuhr schlecht gelaunt und verschwitzt in die Gerichtsstraße.

Dr. Lackauf hatte ihn in sein Büro bestellt. Andere Staatsanwälte kamen im Präsidium vorbei, besprachen die Ermittlungen bei einer Tasse Kaffee, zu der sie sich einladen ließen. Es war unsinnig, sich über Dinge aufzuregen, die man nicht ändern konnte, aber diese Einsicht besserte seine schlechte Laune nicht. Er ließ sich ungern herbeizitieren.

Dr. Lackauf empfing ihn in seinem Büro. Er war wie immer perfekt gestylt, Mayfeld fragte sich, wie er es bei dieser Hitze mit Anzug und Krawatte aushielt. Vermutlich ein Berufsgeheimnis. Er begann mit einer langatmigen Ansprache über das Verhältnis von Staatsanwaltschaft und Kriminalpolizei. Sie lief darauf hinaus, dass er sich als Hilfsorgan der Staatsanwaltschaft zu verstehen habe. Ignorieren, ohne dass er es merkt, sagte sich Mayfeld und berichtete vom Stand der Ermittlungen.

»Bei dem zweiten Toten wurden die gleichen Fotos von Stadtverordneten aus Eltville gefunden wie bei dem ersten Mordopfer. Sie haben möglicherweise auf Kosten der Firma ›art consult‹ Urlaub gemacht. Diese Firma erhielt Zahlungen von Bernd Mostmann, der von diesen Politikern ein großes Bauprojekt genehmigt bekommen möchte.«

»›Möglicherweise‹ ist kein schönes Wort in einer Anklageschrift«, sagte der Staatsanwalt süffisant. »Ich habe Auskünfte über die Firma eingeholt. Lassen Sie sich von meiner Sekretärin Kopien der Unterlagen machen. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Haben wir denn irgendeinen Hinweis, dass die Urlaubsfotos der Herren und die Firma ›art consult‹ etwas miteinander zu tun haben?«

»Wir haben Kopien von Überweisungen an die Firma im selben Tresor gefunden, in dem auch die Fotos der Urlauber lagen. Bei Pieper fanden wir dieselben Fotos zusammen mit einer Hotelrechnung an ›art consult‹.«

Lackauf lächelte freundlich. Je freundlicher Lackauf wurde, desto misstrauischer wurde Mayfeld.

»Merkwürdig, nicht wahr? Man mag gar nicht an einen Zufall glauben. Kann es denn sein, dass die beiden deswegen ermordet wurden und der Mörder die Hinweise für das Tatmotiv dann für uns liegen lässt? Haben Sie schon mal dran gedacht, dass diese Dinge uns auf eine falsche Spur führen sollen?«

Das war genau Bernd Mostmanns Argumentation gewesen, und sie hatte zweifellos etwas für sich. Aber es war sonst nicht Lackaufs Art, Entlastungsindizien zu sammeln.

»Wir gehen allen Spuren nach. Vielleicht war der Täter in Eile und hat einiges übersehen. Vielleicht hat er es nicht geschafft, in das Büro einzubrechen. Vielleicht wusste er nichts von den Tresoren. Vielleicht ist es auch so, wie Sie sagen. Solange wir nichts Genaues wissen, müssen wir alles in Erwägung ziehen. Das ist die korrekte Vorgehensweise.«

Es war ein Fehler, so mit Lackauf zu reden. Er sollte ihn ignorieren, nicht belehren! Lackauf zog eine Augenbraue hoch. »Selbstverständlich sollen Sie alles so machen, wie es Ihren Dienstpflichten entspricht. Aber Sie sollten vorsichtig sein.«

Jetzt hatte sein Blick etwas Fürsorgliches. Höchste Alarmstufe.

»Es gibt Kreise, die unsere Ermittlungen sehr kritisch sehen. Über das Bauprojekt in Eltville wird von demokratisch gewählten Volksvertretern beraten. Natürlich gibt es Leute, die meinen, dass das Hotel die Landschaft verschandeln wird. Aber wer soll das entscheiden, wenn nicht die gewählten Volksvertreter?«

Mayfeld schwieg. Keine neue Vorlage für Lackauf.

»Natürlich darf ein Beamter seine Meinung sagen«, fuhr Lackauf in seinem Schnellkurs für Bürgerkunde fort. »Aber nicht jeder sieht das so. Deswegen darf Ihnen kein Fehler unterlaufen.«

Am besten stellte er sich jetzt dumm.

»Was wäre denn ein Fehler?«

»Ein Fehler wäre«, Lackaufs Stimme verriet eine Spur Ungeduld, »wenn diese Ermittlung dazu benutzt würde, bestimmte Voreingenommenheiten zu fördern. Wir machen keine Politik, wir klären Verbrechen auf. Wenn bestimmte Umstände an die Öffentlichkeit gelangen, die das Vertrauen der Bürger in politische Entscheidungen untergraben, wird das vonseiten der Betroffenen Gegenwehr hervorrufen. Wenn Sie dann nichts in der Hand haben, was die Stichhaltigkeit Ihrer Unterstellungen beweist, werden Sie einen schweren Stand haben.«

Die beiden Männer schwiegen eine Weile.

»Es ist nicht unbemerkt geblieben, dass Sie einen Aufruf gegen das Bauvorhaben »Rheinberg« unterschrieben haben. Und dass Ihre Frau eine Bürgerinitiative gegen dieses Projekt anführt. Meiner Meinung nach ist das Ihr gutes Recht. Aber es gibt Leute, die Sie in Verdacht haben, dass Sie Ihre dienstliche Position für politische Zwecke ausnutzen. Ich halte das für völlig absurd. Als ich von solchen Unterstellungen gehört habe, habe ich mich sofort hinter Sie gestellt!«

Von dort aus kannst du mir besonders gut in den Rücken fallen, dachte Mayfeld.

»Aber ich bitte Sie eindringlich: Unternehmen Sie nichts, ohne mich zu informieren, halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich glaube, Sie brauchen meine Rückendeckung.«

Mayfeld musste zugeben, dass der Staatsanwalt sein Geschäft verstand. Lackauf wollte wissen, ob sie noch in andere Richtungen ermittelten.

»Wir untersuchen, ob die Morde in Zusammenhang mit Fällen stehen, in denen die beiden als Polizisten ermittelt haben.«

»Sie denken an einen Racheakt?«

Diese Wendung schien Lackauf zu gefallen. Es machte keinen Sinn, ihn jetzt mit der Aussicht auf einen Polizeiskandal zu konfrontieren. Mayfeld berichtete stattdessen über die Spur, die Burkhard verfolgte. Lackauf setzte sein liebenswürdigstes Lächeln auf.

»Das ist ein ganz und gar unerfreulicher Fall. Ich bin froh, dass ein so erfahrener Beamter wie Sie damit befasst ist, Mayfeld. Denken Sie immer daran: Für uns kommt es nicht darauf an, recht zu haben, für uns kommt es darauf an, vor Gericht recht zu bekommen.« Lackauf erhob sich, das Gespräch war für ihn zu Ende. Er streckte ihm seine Hand entgegen. »Viel Glück!«

Das werde ich brauchen, dachte Mayfeld, als er das Zimmer verließ.




18. April 1974


Ich hatte einen Traum:

Ein altes Haus, ein großes Treppenhaus. Ich springe eine Holztreppe hinunter, der Geruch von Bohnerwachs steigt mir in die Nase. Ich renne zur Haustür hinaus. Eine große Straße tut sich vor mir auf. Endlich im Freien, frische Luft atmen! Aber über mir hockt ein großer, böser Vogel mit einem riesigen Schnabel und glotzt mich finster an. Plötzlich weiß ich: Es war falsch, was ich gemacht habe, der Vogel wird mich fressen. Er stürzt sich auf mich, seine Klauen greifen nach mir. Eine Frau schreit, packt mich, zieht mich ins Haus zurück. Sie schleift mich die Treppen hoch, zurück in die Wohnung, schließt die Tür und schlägt mir ins Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal. Dann bricht sie zusammen und weint. Sie nimmt mich in den Arm, und ich muss versprechen, es nie mehr zu tun. Was soll ich nie mehr tun?, frage ich und wache auf.

Heute habe ich die ganze Taunusstraße abgeklappert. Es gibt dort drei Juwelierläden, aber niemand erinnert sich an eine Familie Seegmüller. Dann habe ich den Vogel von heute Nacht gesehen. Ein steinerner Adler, der auf dem Podest über der Tür des Hauses mit der Nummer 7b thront. Im Erdgeschoss des Hauses ist ein Blumenladen. Ich bin in das Haus hinein. Zu den Wohnungen in den Obergeschossen gelangt man durch die Haustür mit dem Adler als Wächter. Als ich im Treppenhaus stand, hat es mir den Atem verschlagen. Genau von dieser Treppe habe ich heute Nacht geträumt. Mir wurden die Knie weich, als ich die Stufen nach oben ging, wieder kam diese Atemnot, das Kribbeln in den Händen, das pelzige Gefühl um den Mund herum, der Schwindel. Aber ich bin nicht nach draußen gerannt, sondern tapfer weiter nach oben gestiegen. Ich habe überall geklingelt und nach der Familie Seegmüller gefragt, ich sei auf der Suche nach Onkel und Tante. Aber niemand kannte die Seegmüllers. Im ersten Stock schlug mir das Herz bis zum Hals. Hier habe ich früher gewohnt. Die Frau, die öffnete, wohnt erst seit drei Jahren hier, meinte, am ehesten wüsste die Alte unter dem Dach etwas. Die blickte mich ein paar Minuten später mit mürrischem Gesicht finster an, und als ich nach den Seegmüllers fragte, wurde das Gesicht noch mürrischer und finsterer. Ich solle mich an den Müller wenden, grummelte sie in ihren Damenbart und schlug mir die Tür vor der Nase zu.

Ich bin gleich weiter. Der Besitzer des Hauses ist ein Herrmann Müller aus der Wilhelmstraße, hat mir die junge Frau aus dem Blumenladen erzählt. Er machte einen freundlichen Eindruck, als ich ihn in seinem Büro aufsuchte, ein seriös und gediegen wirkender Mann um die sechzig. Ich habe ihn nach meinen Eltern gefragt, und er wollte wissen, wie ich darauf komme, dass gerade er sie kennen könnte. Viel habe ich ihm nicht erzählt. Als ich ihn nach dem Haus in der Taunusstraße fragte, wurde er reservierter. Ich habe ihm von meiner Vermutung erzählt, dass meine Eltern früher in diesem Haus gewohnt haben. Dass ich glaube, dass es ihnen gehört hat, habe ich lieber für mich behalten. Er wurde wieder ganz freundlich. Er habe das Haus von seinem Vater geerbt und nie dort gewohnt. Er kenne daher die früheren Bewohner nicht. Er konnte mir nicht weiterhelfen, der Herr Müller. Aber er wünschte mir viel Glück.


16. Mai 1974


	Heute habe ich die Kinder das erste Mal bei Klaus-Peter abgegeben. Vielleicht ist es gut, dass sie sich ihrem Vater nicht entfremden. Außerdem macht das meine Nachforschungen einfacher. Was kann ich tun? Ich kann Orte besuchen, von denen ich weiß, dass meine Eltern dort waren. Nach Menschen fragen, die damals dort gelebt haben, und hoffen, dass mir dabei irgendwann etwas auffällt. Viel ist das nicht.

Ich bin zu der Mühle gefahren, von der Pfarrer Spörl erzählt hat. Es kam mir so vor, als ob mich jemand verfolgte. Aber das ist natürlich Unsinn. Die Waldmühle liegt hinter Kiedrich, an der Straße Richtung Hausen. Es war früher eine Schleifmühle. Sie wurde vor ein paar Jahren umgebaut und ist heute ein Ausflugslokal. Als ich den Wirt fragte, wie das Gebäude während des Krieges benutzt wurde, wem es damals gehörte und wer es bewohnte, schaute er mich an, als wäre ich nicht ganz bei Trost, und rief nach seiner Frau. Die ist in der Familie wohl für die Verrückten zuständig. Früher wohnte auf der Mühle die Familie Klos, sagte sie mir. Das Ehepaar Klos ist vor ein paar Jahren gestorben, und als die Mühle frei wurde, hat der Besitzer sie an die jetzigen Wirtsleute verpachtet. Die Tochter der ehemaligen Bewohner lebt in Wiesbaden. Ob sie das Mädchen ist, von dem Pfarrer Spörl gesprochen hat?


31. Mai 1974


	Ein Traum:

Ich bin blind, und dennoch sehe ich. Ich sehe, wie ich mich blind vorantaste. Eine Bäuerin in Kittelschürze und Kopftuch führt eine junge Frau über ein schweres, braunes Feld. Die junge Frau bin ich. Die Bodenkrume ist frisch umgegraben, feiner Nieselregen fällt aus einem eintönigen, grauen Himmel. Ich versinke fast zwischen den Lehmschollen. Die Bäuerin macht übertrieben große Schritte, die komisch und gewichtig zugleich aussehen, wie in einem Zeichentrickfilm. Vielleicht will sie sich die Füße nicht schmutzig machen. Ich stolpere ihr hinterher. Ihre Fußstapfen hinterlassen tiefe Spuren. Ich rutsche aus, falle hin und stütze mich ab, bevor mein Gesicht im Schlamm landet. Ein eigentümlich süßer Geruch steigt vom Boden auf. Das Wasser auf dem Acker ist warm. Es ist rot und dick und schmeckt süß. Es ist Blut.


Abends


	Heute habe ich Martha Becker, die Tochter der Familie Klos, im Café Maldaner getroffen. Das Maldaner ist ein ziemlich nobles Café. Erst haben wir uns über die verschiedenen Torten an der Theke unterhalten. Besonders erfreut war sie, dass es auch Diabetikerkuchen gab, von dem sie sich ein Stück bestellte. Eine ganze Weile plätscherte das Gespräch so vor sich hin, wir sprachen über die Schwangerschaft ihrer Tochter, über die Diabetikerdiät, die sie nur ungern einhielt.

»Sie wollten etwas über die Mühle erfahren«, kam sie schließlich zur Sache. Ich habe ihr von meinen Eltern erzählt. Schon während ich redete, spürte ich, dass sie etwas wusste. Sie wirkte wie abwesend. Das hinderte sie allerdings nicht daran, sich ein zweites Stück Torte auf meine Rechnung zu bestellen, diesmal keinen Diätkuchen.

»Ich habe gewusst, irgendwann kommt es heraus«, murmelte sie, während sie die Schwarzwälder Kirschtorte verdrückte. Sie hätte es melden sollen, aber sie hatte zu viel Angst, und später war sie froh, dass alles vorbei war, der Krieg, die Angst, das Leben im Wald.

Es war im Juli 1944 gewesen. Sie war damals sechzehn Jahre alt und durchlitt ihren ersten Liebeskummer. Sie verließ das Haus kurz vor ihrer Mutter, wartete, bis diese zur Arbeit aufgebrochen war und ging dann in die Mühle zurück. In einem Schuppen hinter der Mühle lagerte ein wenig Heu und Stroh für das Pferd, mit dem sie am Wochenende die gefällten Baumstämme aus dem Wald zu den Sammelpunkten der Forstverwaltung brachten. Sie lag im Heu und versuchte, ihren Schmerz zu vergessen, als sie plötzlich das Motorengeräusch eines Autos hörte. Durch eine Ritze zwischen den Brettern des Schuppens konnte sie auf den Hof sehen. Ein großer Wagen fuhr vor, und zwei Männer, ein junger und ein alter, stiegen aus. Kurze Zeit darauf sah sie einen Mann mittleren Alters und einen Jungen auf den Hof kommen. Der Mann hinkte und trug zwei Koffer mit sich. Die beiden Männer begrüßten die Neuankömmlinge, verstauten die Koffer im Auto. »Und dann«, sagte sie mit tonloser Stimme, »hat der jüngere der beiden einen Revolver aus seinem schwarzen Ledermantel gezogen und dem Mann von hinten ins Genick geschossen!« Der fiel um wie ein nasser Sack. Der Junge schrie schrill auf, presste sich die Hände gegen die Ohren und starrte auf den Sterbenden. Renn doch weg, dachte sie, da zielte der Mann schon auf ihn und schoss ihm aus nächster Nähe in den Kopf. Sie zog sich zurück und kämpfte mit einem heftigen Brechreiz, gab aber keinen Ton von sich, aus Angst, entdeckt und auch erschossen zu werden. Dann stieß die Katze, die die ganze Zeit ruhig in einer Ecke des Schuppens vor sich hingedöst hatte, einen Blechnapf vom Werkzeugregal. »Mir jagt es heute noch einen Schauer den Rücken hinunter, wenn ich so ein blechernes Scheppern höre«, hat sie gesagt und mich dabei so verängstigt angeschaut, als ob das alles gerade eben geschehen wäre. Der jüngere der beiden Männer kam auf den Schuppen zu. In panischer Angst verdrückte sie sich in den hintersten Winkel. Der Mann öffnete die Tür und schaute ins Dämmerlicht des Schuppens. Sie konnte ihn von der Seite genau sehen, als er nach der Ursache des Geräusches suchte. »Dieses Gesicht werde ich mein Lebtag nicht vergessen. Buschige Augenbrauen, eine lange, gerade Nase, schmale Lippen. Ein Muttermal unter dem rechten Auge. Ich dachte, es wäre das Letzte, was ich in meinem Leben zu sehen bekomme«, hat sie gesagt. Zum Glück schaute der Mann mit dem Ledermantel erst in die andere Ecke und entdeckte die Katze. Er lachte kurz und heiser und schloss die Tür wieder. Frau Becker weiß nicht, wie lange sie regungslos in der Ecke des Schuppens saß. Nach einer Weile hörte sie eine Stimme. Ihre Neugier war stärker als ihre Angst. Sie kroch wieder nach vorn und sah eine elegante Frau auf den Hof kommen. Die Leichen der beiden Erschossenen waren verschwunden. Die Frau sprach mit dem älteren Mann, der jüngere, der hinter dem Steuer des Autos gesessen hatte, stieg aus, diesmal hatte er ein Gewehr in der Hand, näherte sich der Frau von hinten und schlug ihr mit dem Kolben des Gewehrs den Schädel ein.

Martha Becker bewegte sich nicht mehr und schaute nicht mehr nach draußen, bis sie das Auto vom Hof fahren hörte. Als sie den Schuppen verließ, fuhr ein Pferdefuhrwerk auf den Hof. Sie rannte in den Wald und blieb dort viele Stunden, schlotternd vor Angst.

Die Männer kehrten nicht zurück. Als sie am Nachmittag den Hof wieder betrat, konnte sie keine Spur von den Morden entdecken. Einige Tage später sah sie in der Nähe der Mühle frisch umgegrabene Erde. Ihren Eltern hat sie nichts erzählt. Der Vater kam nur selten auf Besuch von der Front, und die Mutter durfte nicht erfahren, dass sie einen Tag bei der Arbeit gefehlt hatte. Außerdem hatte sie Angst vor den hohen Herren. Später wollte sie nur noch vergessen.

Meine Mutter hat mich nicht verraten. Sie hat mich nicht angelogen, als sie versprach: Ich komme bald wieder. Sie wollte Wort halten, aber sie wurde ermordet. Genauso wie mein Vater und mein Bruder. Und ich kenne jemanden, der ihren Mörder genau gesehen hat.









9. Juli 2003, nachmittags


Im Verlauf des Nachmittags hatte Mayfelds Unruhe immer weiter zugenommen. Die Ermittlungen traten auf der Stelle. Burkhard war frustriert aus Limburg zurückgekommen. Am Wochenende, an dem Mostmann ums Leben kam, war Schleicher mit seinem Kegelclub in Hamburg gewesen. Ein halbes Dutzend Kegelbrüder konnten detailliert bezeugen, was er dort wann getrieben hatte. Die Nacht von Freitag auf Samstag am darauffolgenden Wochenende hatte er in einer Ausnüchterungszelle in Limburg verbracht. Meyer hatte in Piepers Telefonverzeichnis viele der Prostituierten gefunden, die auch Mostmann frequentiert hatte. Keine von ihnen konnte oder wollte sich an einen der beiden erinnern. Winkler hatte herausgefunden, dass es in Deutschland zweihundertdrei Personen mit dem Namen J. Singer gab. Aber keine dieser Personen war der Polizei jemals aufgefallen.

Das interessanteste Ergebnis des Tages war, dass es in der Asservatenkammer kein Notizbuch von Martha Becker gab. Den ganzen Nachmittag war Mayfeld das Material, das sie gesammelt hatten, noch einmal durchgegangen, hatte die Notizen der Vernehmungen und die alten Akten noch einmal gelesen, die Bilder, die sie in Mostmanns Tresor gefunden hatten, lange betrachtet.

Dass die Morde mit dem Bauskandal zusammenhingen, war eine bloße Vermutung geblieben, eine Woche intensiver Ermittlungen hatte daran nichts geändert. Dass die Morde mit alten Fällen der ehemaligen Polizisten zu tun hatten, konnte Mayfeld genauso wenig beweisen. Dennoch hatte er das Gefühl, kurz vor der Lösung der Mordfälle zu stehen. Der Schlüssel dazu lag im Fall Becker verborgen. Er wurde den Gedanken nicht los, dass er irgendetwas bei Doris Teuber gesehen oder gehört hatte, womit er die Verbrechen aufklären könnte oder zumindest einen wichtigen Schritt weiterkommen würde.

Und irgendetwas in seinem Inneren sagte ihm, dass er sich beeilen musste. Aber er sah die Verbindungen nicht.

»Das wird dich interessieren!« Winkler riss ihn aus seinen Grübeleien. Sie hatte sich bereits ihr Outfit für den Abend angezogen. »Ich wusste, ich habe den Namen schon irgendwo gelesen.« Sie warf ihm die Akte auf den Schreibtisch. Mayfeld nahm sich ein Weingummi, Winkler Hasensprung Riesling halbtrocken, und öffnete den Aktendeckel.

Es ging um eine Vermisstensache. Am 22. Juli 1974 zeigte ein Klaus-Peter Schwarz aus Johannisberg das Verschwinden seiner Frau Judith an. Herr Schwarz lebte von seiner Frau getrennt und war mit seinen Kindern und seiner Mutter für drei Wochen nach Italien in Urlaub gefahren. Nach der Rückkehr war Judith Schwarz verschwunden. Die Ermittlungen leitete Kurt Mostmann. Er hatte das getan, was die Polizei in solchen Fällen tut, hatte den Ehemann zur Person seiner Frau vernommen, sein Alibi für die letzten Wochen überprüft, Nachbarn der Vermissten befragt. Alle Vernehmungen hatten lediglich in Aktennotizen Niederschlag gefunden, bei niemandem wurde ein Protokoll erstellt. Das war dasselbe Muster wie im Fall Becker. Klaus-Peter Schwarz hatte den Urlaub am Gardasee verbracht, seine Mutter bestätigte, dass er die ganze Zeit dort gewesen war. Als Grund für die Trennung von seiner Frau gab Herr Schwarz unüberwindliche Unterschiede in den Lebensauffassungen an. Seine Frau habe sich emanzipieren wollen, er hingegen habe darauf bestanden, dass sie ihren Mutterpflichten nachkomme. Sie habe sich nach dem Tod ihrer Mutter verändert, sei reizbar und schwierig geworden.

In der Wohnung von Judith Schwarz fanden sich keine Hinweise auf ihren Verbleib, auch keine Hinweise auf ein Verbrechen. Die Nachbarn der Vermissten konnten keine Aussagen über ihre Gewohnheiten und ihren Lebenswandel machen. Sie wurde zuletzt am Morgen des 30. Juni gesehen, sie habe das Haus verlassen, sei mit ihrem roten Fiat 127 weggefahren und seither nicht mehr aufgetaucht. Die Nachbarn von Klaus-Peter Schwarz trugen ebenfalls nichts zur Klärung des Falles bei.

Der Vater von Judith Schwarz war eine Woche vor ihrem Verschwinden, am 15. Juni, nach einem Herzinfarkt in das Rüdesheimer St.-Josef-Krankenhaus eingeliefert worden und dort am 3. Juli verstorben. Das Krankenhauspersonal berichtete, dass die Tochter ihren Vater zuletzt am 28. Juni besucht hatte. Nach dem Tod des Patienten habe man vergeblich versucht, sie zu erreichen, und schließlich den Bruder des Toten informiert, der dessen Sachen an sich nahm und seine letzte Angelegenheiten regelte. Auf der Beerdigung ihres Vaters war Judith Schwarz nicht erschienen.

Der Fiat 127 der Vermissten wurde Mitte August auf einem Parkplatz in der Nähe des Frankfurter Flughafens gefunden. Die Spurensicherung fand lediglich Fingerabdrücke, die auch in der Wohnung von Judith Schwarz gefunden worden waren und die vermutlich von ihr selbst stammten. Seither hatte niemand mehr von Judith Schwarz gehört.

Winkler schob einige Papiere beiseite und setzte sich auf Mayfelds Schreibtisch. Irritiert betrachtete er, wie sie ihre langen und wohlgeformten Beine übereinanderschlug.

»Schau dir den Namen der Vermissten noch mal genau an«, forderte sie ihn auf.

Mayfeld blätterte nach vorn, zum Protokoll der Vermisstenanzeige. Da stand das entscheidende Wort. Name der Vermissten: Judith Schwarz, geborene Singer. Judith Singer. Das war der Name, den sich Doris Teuber notiert hatte.

»Gut, dass du auf den Geburtsnamen der Vermissten geachtet hast!«

»Man könnte fast meinen, dass es dich überrascht«, sagte sie spöttisch. »Welche Schlüsse ziehst du aus meiner Entdeckung?« Winkler kaute an einem seiner Bleistifte.

»Judith Singer ist zur selben Zeit verschwunden, in der Martha Becker ermordet wurde. Die Ermittlungen wurden in beiden Fällen von Kurt Mostmann durchgeführt, höchst nachlässig und ohne Ergebnis. Vermutlich sind Beweismittel, die eine Verbindung zwischen den beiden Fällen belegten, beiseitegeschafft worden. Wir müssen eine Verbindung zwischen den vergangenen und den heutigen Fällen finden. Wir müssen eine Person finden, die damals wie heute eine Rolle spielt. Suchst du für mich raus, wer von den damals vernommenen Personen noch lebt und wo?«

Sie verzog den Mund und blickte auf die Uhr.

»Wann ist deine Verabredung?«

Sie ließ sich vom Schreibtisch hinuntergleiten. »Ich besorge dir die Namen und bin dann verschwunden.«

Mayfeld spürte, wie Adrenalin quecksilbrig durch seine Adern schoss. Seine schlechte Laune war verflogen.


* * *


Der alte Bootssteg lag hinter dem Erbacher Wäldchen, das sich zwischen Uferstraße und Rhein hinzog, und war nur über den Treidelpfad erreichbar. Maria hatte vorgehabt, von zu Hause aus einen Spaziergang zu der Stelle zu machen, wo Rudolf Oberwald sie abholen wollte. Aber dann hatte es zwischen Nicole und ihr erneut Streit gegeben, und die Diskussionen hatten sich so lange hingezogen, dass sie mit ihrem Rad von Biebrich lieber direkt hierher gefahren war. Am Wochenende wimmelte es hier vor Radfahrern und Spaziergängern, doch jetzt war es angenehm ruhig und leer. Maria blickte auf das Wasser und genoss die Stille, die lediglich vom Zirpen der Grillen und dem Summen der Hummeln unterbrochen wurde. Das Handy klingelte. Genervt holte sie es aus dem Rucksack. Auf dem Display las sie Nicoles Nummer und drückte sie weg. Sie hatte kein Interesse an Vorwürfen oder Versöhnungsangeboten. Nicole begann, ihr lästig zu werden. Schon wieder klingelte es, schon wieder Nicole. Sie schaltete den Apparat aus. Vielleicht sollte sie Michael noch Bescheid sagen, was sie vorhatte. Aber sie verwarf diesen Gedanken gleich wieder. Auf seine Belehrungen konnte sie ganz gut verzichten. Und Oberwald war nicht der Mann, der sie überfallen hatte, er war nicht der Mann auf den Fotos, da war sie sich sicher.

Da kam er ja schon. Flussaufwärts näherte sich ein offenes Motorboot, drehte hinter dem Steg und fuhr gegen die Strömung auf ihn zu. Rudolf Oberwald winkte. Als er angelegt hatte, warf er ihr eine Leine zu und sprang von Bord. Mit dem blauen Doppelreiher und der weißen Schirmmütze sah er aus wie ein erfahrener Kapitän, braun gebrannt und windgegerbt. Sie schaute an sich herunter: Sportschuhe, kurze Jeans, rosa Top: Sie war unpassend angezogen, wie zum Wandertag. Er ging auf sie zu und lachte sie mit seinen wässrig-grauen Augen an, ein bisschen Curd Jürgens, ein bisschen Hans Albers. Er nahm die Leine und belegte den Ring am Steg.

»Ein herrlicher Tag, nicht wahr?«, fragte er mit einem strahlenden Lächeln. »Sind Sie zu Fuß hergekommen?«

Maria schüttelte den Kopf und deutete auf das Mountainbike, das wenige Meter weiter an einen Busch gelehnt war. Er ging hin und hievte es ins Boot.

»Na, dann kommen Sie mal!« Er ergriff ihre Hand so fest, dass es fast schmerzte, und half ihr an Bord, sprang noch mal ans Ufer, um die Leine zu lösen, und dann zurück aufs Boot. Er bewegte sich so sicher, als ob er nie etwas anderes machte. »Danke, dass Sie das kleine Versteckspiel mitgemacht haben.« Er lächelte spitzbübisch. Maria lächelte zurück.

Oberwald startete den Motor und legte ab. Sie kreuzten hinter einem großen Lastkahn mit hoher Geschwindigkeit die Fahrrinne. Das Motorboot wurde durch dessen Heckwelle in die Höhe geworfen und landete mit einem heftigen Platschen wieder auf dem Wasser. Die Gischt spritzte bis ins Bootsinnere.

»Ich hoffe, Sie mögen, wenn es hoch hergeht!« Er hatte das Boot so beschleunigt, dass er schreien musste, um das Dröhnen des Außenbordmotors zu übertönen.

»Machen Sie weiter so!«, rief Maria, obwohl ihr etwas mulmig zumute war.

»Wir fahren zur Königsklinger Aue. Auf der rheinhessischen Seite der Insel ist ein Yachthafen. An der Inselspitze, die rheinabwärts gelegen ist, etwas abseits des Hafens, steht das Bootshaus. Gehörte Onkel Ludwig, der hat es Bernd vererbt. Es wird ihnen gefallen. Ein lauschiges Plätzchen voller Erinnerungen!« Das alles brüllte er ihr mit sich fast überschlagender Stimme entgegen. Maria hatte das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein.

Das Motorboot näherte sich der Königsklinger Aue. Sie fuhren ein kurzes Stück entlang des Ufers der Rheininsel. Ein großes Schild für die Schifffahrt zeigte den Flusskilometer 512 an. Rudolf Oberwald wendete das Boot und steuerte in Richtung der flussabwärts gelegenen Inselspitze.

»Wir fahren jetzt in die Kleine Gieß, so heißt der südlich der Inseln gelegene Rheinarm«, rief Oberwald ihr zu.

Sie passierten die Inselspitze, Oberwald steuerte anschließend in Richtung des Yachthafens und drehte kurz danach ab. Zwischen Bäumen und hohen Sträuchern entdeckte Maria eine kleine Bucht, auf die das Boot jetzt zufuhr. Sie passierten den Eingang der Bucht, und Oberwald schaltete den Motor aus. Das Boot glitt nun lautlos auf das Ufer der Rheininsel zu. Direkt vor ihnen lag das Bootshaus. Es war ein in die Jahre gekommenes Anwesen, bestehend aus einem ins Wasser ragenden Holzschuppen auf Stelzen und einem landeinwärts gelegenen gemauerten Bau. Die Fensterläden waren geschlossen und brauchten dringend einen neuen Anstrich, auf der Terrasse stand ein verschlissener Sonnenschirm. Hier regte sich kein Lüftchen. Selbst die Vögel waren in der Hitze verstummt.

Das Boot stieß mit dem letzten Schwung sacht gegen den Steg. Oberwald sprang auf die ausgebleichten Holzplanken und half Maria an Land. Wieder packte er ihre Hand mit diesem festen Griff, der sie fast schmerzte. Sie umklammerte ihren Rucksack. Er zog das Boot hinter den Schuppen und kam einige Minuten später mit einer Segeltuchtasche in der Hand zurück. Als er direkt vor ihr stand, lächelte er.

»Ich hab das kleine Boot festgemacht. Wir fahren mit dem großen zurück. Es liegt im Schuppen, nachher zeige ich es Ihnen. Ihr Fahrrad ist schon dort.«

Zu Mostmanns Boot hatte er also auch Zugang. Maria wunderte sich für einen kurzen Moment.

Er fingerte den Schlüssel zum Hauseingang aus einer Mauerlücke neben der Tür heraus und schloss auf. Mit einer einladenden Armbewegung bat er Maria einzutreten.

Im Haus roch es muffig, nach alten Polstern, Staub und Maschinenöl. Von der Holzdecke hing eine Petroleumlampe herab, die Oberwald anzündete. Maria schaute sich um. Sie stand in einem geräumigen Zimmer, das mit Schränken aus Mahagoni sowie Lampen und Beschlägen aus Messing an die Inneneinrichtung eines alten Bootes erinnerte. In der Mitte standen Korbsessel mit dicken roten Polsterkissen und ein aus Binsen geflochtener Tisch. Die Wände waren mit Fotografien geschmückt. Maria erkannte Männer auf Segel- und Motorbooten, Männer mit Angeln und Riesenfischen in der Hand, Fotos in Sepia, auf denen die Mitglieder eines Wassersportvereins wie Schüler zu Beginn des Schuljahres aufgereiht standen und ernst in die Kamera blickten.

Sie ging auf ein Fenster zu, wollte es öffnen, um die Bilder genauer betrachten zu können. Doch Oberwald packte sie an den Schultern und zog sie auf einen der Korbsessel.

»Entspannen Sie sich! Ich bringe Ihnen was zu trinken!«

Er holte aus einem der Schränke zwei schwere Gläser und eine Flasche alten irischen Whisky.

»Ich hoffe, es stört sie nicht, dass kein Eis da ist, aber Liebhaber trinken ihn eh ohne alles!« Er goss etwas von der bernsteinfarbenen, leicht öligen Flüssigkeit in jedes der Gläser. Maria nippte. Sie kannte sich nicht aus, aber das Zeug schmeckte verteufelt gut.

»Ich glaube, es wird Zeit, dass wir mit offenen Karten spielen.« Oberwald zog einen Korbsessel heran und setzte sich Maria gegenüber. »Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn ich nicht weiß, worum es geht. Also, geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß: Was suchen Sie?«

Sein Blick war freundlich und aufmerksam. Wenn sie ihm misstraute, hätte sie gar nicht mit auf die Insel kommen dürfen. Sie sah in seine grauen Augen, betrachtete die lange, gerade Nase, den spöttisch lächelnden Mund und das energisch wirkende Kinn. Er leerte sein Glas und goss sich einen weiteren Whisky ein.

»Dem Geheimnis der Frauen bin ich mein ganzes Leben auf der Spur.«

Das war ein einleuchtendes Motiv für seine Hilfsbereitschaft. Lächle, sei nett zu ihm.

»Ich habe gehört, dass Sie dabei ganz erfolgreich sind.«

»Mit wem haben Sie über mich gesprochen?«, fragte er barsch.

»War nur ein kleiner Scherz«, entschuldigte sie sich erschrocken. Warum war er plötzlich so gereizt?

»Tut mir leid, dass ich so heftig reagiert habe«, ruderte Oberwald zurück. »Sie wissen ja, meine Frau.«

Er übertrieb es mit der Geheimhaltung. Es war kaum zu glauben, dass ein Mann wie er derart unter der Knute einer Frau stehen sollte.

»Also gut. Ich erzähle Ihnen meine Geschichte.« Sie holte tief Luft.

»Ich wurde als kleines Kind adoptiert«, log sie, »und bin auf der Suche nach meiner leiblichen Mutter. Alles, was ich habe, ist ein Bild von ihr. Ich glaube, dass sie eine Bekannte von Kurt Mostmann gewesen ist.« Sie schlug ihre Beine übereinander. »Werden Sie mir helfen zu finden, was ich suche?«

Er schmunzelte und betrachtete ausgiebig ihre langen Schenkel.

»Ich möchte gerne möglichst viele Bilder aus dieser Zeit sehen. Vielleicht finde ich eines von meiner Mutter. Und einen Hinweis darauf, mit wem sie damals zusammen war.«

Sie sagte ihm, dass es um die Mitte der siebziger Jahre gehe. Sie holte das Bild ihrer Mutter aus dem Rucksack und zeigte es ihm. Im ersten Augenblick kam es ihr so vor, als husche ein Moment der Überraschung über sein Gesicht, doch dann schüttelte er den Kopf.

»Tut mir leid, an diese Frau kann ich mich nicht erinnern.« Er schaute auf das Bild, dann auf Maria. »Eine erstaunliche Ähnlichkeit. So eine Frau hätte ich bestimmt nicht vergessen.«

Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Sie sagten doch, es gebe hier viele alte Fotografien der Mostmanns. Schauen wir doch, was wir entdecken können!«

Sein Blick ruhte wieder eine Weile auf ihren Oberschenkeln, dann blickte er ihr forschend ins Gesicht. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. Ihre Augen versprachen ihm eine großzügige Belohnung. Oberwald lächelte, stand auf und ging zu einem der Schränke. Er kam mit einem Fotoalbum zurück, rückte seinen Sessel dicht neben den von Maria und setzte sich. Sie konnte sein nach Leder und Tabak duftendes, maskulines Parfüm riechen.

»Kurt war ein geselliger Mensch, genauso wie Bernd und ich«, begann er zu erzählen, als er das Album aufschlug.

Die Bilder zeigten Szenen mit geschminkten und maskierten Menschen, die an langen Holztischen saßen.

»Das hier ist die Fastnachtssitzung unseres Vereins aus der Kampagne 1974. Erkennen Sie jemanden?«

Er blätterte die Seiten aus Pappkarton um. Sie musterte die alten Fotografien. Plötzlich war sie wie elektrisiert. Auf einer der Aufnahmen sah sie den Mann, den sie die ganze Zeit suchte. Lange Haare, Bart, Sonnenbrille, Hawaiihemd.

»Wer ist das?«, fragte sie und hielt den Atem an. Oberwald holte eine Lesebrille aus der Brusttasche seines Hemdes und betrachtete das Foto. »Ich kann ihre Mutter auf dem Bild gar nicht erkennen!« Seine Stimme klang kalt.

»Kennen Sie den Mann?« Sie fasste ihn an der Schulter und sah ihm eindringlich bittend in die Augen. Er schob ihre Hand weg und blätterte weiter. »Ich glaube, hier sind weitere Bilder, die Sie interessieren. Warten Sie einen Moment! Ich hole etwas für Sie.« Er gab Maria das Album in die Hand und stand auf. Sie starrte auf die Fotos.


* * *


Vielleicht war es nur der Wetterwechsel, der ihn so beunruhigte, dachte Mayfeld. Bestimmt kam heute noch ein Gewitter. Andere spürten so etwas in den Knochen, er wurde in inneren Aufruhr versetzt. Er saß an seinem Schreibtisch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Winkler hatte ihm die Anschrift von Judith Singers Ehemann hereingereicht und war gegangen. Er wählte die Nummer, die sie notiert hatte.

»Bankdirektor Klaus-Peter Schwarz!«, meldete sich eine schnarrende Stimme. Der Mann war seit Jahren berentet und meldete sich immer noch mit seinem früheren Titel. Mayfeld hätte am liebsten losgelacht, stellte sich stattdessen höflich vor und sagte, dass er einige Fragen zum Fall seiner verschwundenen Ehefrau habe. Am anderen Ende der Leitung herrschte eisiges Schweigen. Dann kamen ein paar knappe, atemlose Sätze: dass er damals den Polizeibeamten alles gesagt habe, was zu sagen war, dass er keine weiteren Auskünfte geben könne. Es knackte in der Leitung, dann kam das Freizeichen. Der Herr Bankdirektor hatte aufgelegt.

Kriminalisten, die auf ihre Intuition bauen, sollten nicht wetterfühlig sein. Das brachte alles durcheinander. Er konnte jetzt noch nicht nach Hause.

Eine Viertelstunde später fuhr er auf der B42 in Richtung Rheingau. Wieder wünschte er sich ein Auto mit Klimaanlage. Er klopfte auf das Armaturenbrett. »Keine Angst, Alter, du kommst nicht zum Schrotthändler«, brummte er begütigend und mit einem Unterton von Beschämung. Gut, dass niemand bei der Unterhaltung mithörte.

Er fuhr durch eine betonierte Unterführung, die einer chemischen Fabrik den Zugang zum Rhein verschaffte und das Ufer verschandelte. Gleich dahinter lag der malerische historische Weinkran von Oestrich, mit dem in früheren Zeiten Weinfässer auf Lastkähne verladen wurden. Natürlich hatte er keine Handhabe, den alten Herrn ins Präsidium vorzuladen, und es wäre auch sinnlos gewesen, denn er war auf den guten Willen von Schwarz angewiesen. Er wollte ihn mit einem spontanen Besuch überraschen. Hinter Winkel bog er von der B42 ab und folgte der Straße, die sich durch die Weinberge nach Johannisberg schlängelte. Das Schloss der Fürsten von Metternich blickte stolz auf das Rheintal herab. Er ließ die Schlosseinfahrt links liegen, folgte der Ortsdurchfahrt ein paar hundert Meter und bog dann in die Finkenstraße ab. Die ruhige Nebenstraße zog den Hang entlang, die Häuser stammten aus den sechziger Jahren und gehörten damals wohl zu den besseren Adressen. Vor dem Haus mit der Hausnummer 9 stellte er den Volvo ab.

Er ignorierte die Klingel an dem frisch gestrichenen, schmiedeeisernen Gartentor und ging durch den abgezirkelten Vorgarten zur Haustür. »Herr und Frau Bankdirektor i. R. Klaus-Peter Schwarz«, stand auf dem Messingschild unter dem Klingelknopf, den Mayfeld drückte. Eine Frau Anfang fünfzig öffnete ihm. Sie trug ein rosafarbenes Kostüm und platinblonde Haare, hatte den Blick eines geprügelten Hundes und den Mund eines bissigen Frettchens.

»Ich werde Sie Herrn Schwarz melden«, sagte sie zu Mayfeld, nachdem er ihr seinen Ausweis gezeigt hatte, und ließ ihn auf der Türschwelle stehen. Er folgte ihr in die Eingangsdiele. Der Marmorfußboden und die Holzkassettendecke signalisierten bürgerlichen Wohlstand, die Palisandermöbel den Geschmack vergangener Zeiten. Bevor er von der Empfangsdame und Ehefrau des Bankdirektors i. R. wieder nach Hause geschickt werden konnte, trat Mayfeld ins Wohnzimmer, wo Gudrun Schwarz die Anweisungen ihres Mannes entgegennahm.

Klaus-Peter Schwarz war ein kleiner und schmächtiger Mann. Er saß auf seinem Fernsehsessel wie auf einem Thron. Er trug einen taubenblauen Leinenanzug, ein weißes Hemd und eine gelb-grün gestreifte Krawatte. Immer im Dienst, selbst zu Hause im Ruhestand. Die Augen hinter seiner goldgeränderten Brille forderten Respekt und Unterordnung.

»Ich kann mich nicht erinnern, Sie hereingebeten zu haben!«, wies er den Eindringling mit seiner schnarrenden Stimme zurecht.

Mayfeld entschuldigte sich für den unangemeldeten Besuch, beteuerte die Dringlichkeit seiner Fragen und bedankte sich im Voraus für die freundliche Zusammenarbeit. Diese Phrasen schienen Schwarz zu gefallen.

»Ich werde schauen, was sich machen lässt«, sagte er schließlich, so als ob ihn Mayfeld um einen Kredit gebeten hätte.

Mayfeld setzte sich dem Herrn Direktor gegenüber auf einen Sessel. Für den geprügelten Hund im rosa Kostüm war dies das Signal, sich ebenfalls zu setzen.

Von seiner verschwundenen Frau hielt Schwarz nichts und sah auch keinen Grund, dies zu verheimlichen. Nachdem sie aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen war, hatte er zu ihr nur noch Kontakt gehabt, wenn er die Kinder abholte.

»Sie war auf diesem Selbstverwirklichungstrip, der damals Mode wurde. Und das als Mutter! Das konnte ich nicht dulden!« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Auch wenn das heute viele anders sehen. Ich habe da meinen Standpunkt.«

Schwarz ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, seinen Standpunkt ausführlich darzulegen. Mayfeld hörte geduldig zu. Schließlich unterbrach er Schwarz und fragte nach Martha Becker. Aber der Name sagte ihm nichts. Mayfeld kamen Zweifel. War er nur hierhergekommen, um sich reaktionäre Tiraden anzuhören?

»Sie hat ganz bestimmt alle möglichen zweifelhaften Leute kennengelernt, sogenannte Künstler und was weiß ich noch. Ich hätte sie nie heiraten sollen. Nie Kinder mit ihr zeugen sollen. Aber es sind meine einzigen Kinder geblieben.« Ein missbilligender Blick streifte seine Frau, die ihre Augen niederschlug. »Sie war immer labil, kein Wunder bei ihrer zweifelhaften Herkunft! Wenn ich das früher gewusst hätte! Bei der Hochzeit hieß es, die Geburtsurkunde sei während des Krieges vernichtet worden. Genau genommen hat sie sich die Ehe mit mir erschlichen! Die Katastrophe begann mit dem Tod ihrer Mutter, den hat sie nicht verkraftet, obwohl es vermutlich nicht einmal ihre wirkliche Mutter gewesen ist«, schnarrte er weiter.

»Nicht die richtige Mutter?«, hakte Mayfeld nach.

»Wussten Sie das nicht? Lesen Sie Ihre Akten denn nicht? Meine Frau hatte die fixe Idee, dass ihre Eltern nicht ihre leiblichen Eltern waren. Kann gut sein, dass sie recht hatte, die Singers sind nämlich anständige Leute gewesen, was man von ihr nicht behaupten kann. Man soll nie jemanden heiraten, wenn man die Blutsverwandtschaft nicht kennt, dann weiß man ja nichts über die Gene, finden Sie nicht auch?«

Mayfeld fand das nicht, antwortete jedoch ausweichend.

»Ihr Kollege hat mir da völlig recht gegeben! Er hat sich sehr für Judiths Suche nach ihrer Familie interessiert und wollte von mir wissen, wie weit sie damit gekommen ist. Aber das wusste ich nicht.«

Wieder hatte Mostmann Wesentliches in der Ermittlungsakte nicht erwähnt.

»Vielleicht hat sie ihre Mischpoke ja gefunden und sich abgesetzt.« Er lachte krächzend und schnappte nach Luft. »Hätte wenigstens ihre missratenen Kinder mitnehmen können!«, schnappte er weiter. »Ich habe für sie getan, was ich konnte.« Seine Augen füllten sich mit Hass. »Alles, was ich von ihnen zurückbekommen habe, war Undank, nachdem sich dieses Flittchen aus dem Staub gemacht hatte!«

Schwarz atmete schwer. Seine Frau war besorgt aufgesprungen und zur Schrankwand gerannt. Sie brachte ihm ein Inhalationsspray.

»Ohne ein Wort des Dankes gegangen!« Seine Bronchien rasselten.

»Wo sind Ihre Kinder jetzt?«

Schwarz’ Gesicht verfärbte sich bläulich, und die Augen traten aus den Höhlen. Mayfeld war klar, dass er die Befragung nicht fortführen konnte.

»Ich rufe einen Arzt!«

Schwarz richtet sich in seinem Sessel auf.

»Ich brauche keinen Arzt!«, schrie er. »Und von meinen Kindern … will ich nichts mehr wissen! … Von meinem Sohn lese ich ab und zu … in der Zeitung etwas, das ist schon mehr … als genug und von der Tochter … weiß ich gar nichts. Auch so eine mit einem … Musikspleen wie ihre Mutter. … Hurt mit … Ausländern rum und nimmt Drogen!«

Noch ein Luftschnappen. Gudrun sprühte Salbutamol in seine Atemwege, die sich immer weiter verschlossen. Schwarz pfiff, keuchte und rasselte wie eine kaputte Dampfmaschine.

»Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben!«, kreischte das blonde Frettchen voller Wut und Angst.

Mayfeld hatte sein Handy aus der Jackentasche geholt und suchte im Speicher nach der Nummer der Notarztzentrale.

Doch das Spray wirkte schnell. Schwarz röchelte noch, bekam aber wieder besser Luft.

»Den Arzt können Sie sich sparen«, wies er Mayfeld mit wiedergewonnener Selbstsicherheit an. »Tun Sie mir nur noch einen Gefallen: Gehen Sie jetzt!«

Mayfeld wünschte baldige Genesung und verließ das Haus.




15. Juni 1974


Die Katastrophen reißen in diesem Jahr nicht ab! Heute ist Papa ins Krankenhaus eingeliefert worden. Wahrscheinlich hat er einen Herzinfarkt.


17. Juni 1974


	Gestern ist Klaus-Peter mit seiner Mutter und den Kindern in Urlaub gefahren. Frieda hätte mich am liebsten gesteinigt, so wie sie mich angeschaut hat, als sie die beiden abholten. Man soll sich halt nie mit Leuten einlassen, deren Herkunft man nicht kennt, hat sie mir zugezischt.

Ich muss die Sache praktisch sehen, sein Urlaub hat für mich Vorteile: Ich bin ein paar Wochen ungestört. Wenn die Einsamkeit nur nicht so verdammt schwer zu ertragen wäre! Die Menschen um mich herum sind mir fremd geworden. Ich habe niemanden, mit dem ich reden kann. Und dann noch die Sorge um Papa! Hat er Angst, dass ich nichts mehr von ihm wissen will? Oder ist er wütend auf mich? Ist er deswegen so krank geworden?

Ich sollte unbedingt mit jemandem reden. Alles mit sich selbst ausmachen, das macht seltsam! Dauernd fühle ich mich verfolgt. Wenn ich diese Sache hinter mich gebracht habe, dann will ich einfach nur noch leben. Warum fange ich eigentlich nicht gleich damit an? Vielleicht ist es die Gewissheit, dass meine Eltern ermordet wurden, die mich so niederdrückt. Was Martha Becker beobachtet hat, war keine Polizeiaktion. Es muss etwas anderes passiert sein. Wurden die Fluchthelfer gar nicht verraten? Dann wäre nämlich die Polizei aufgekreuzt und hätte meine Eltern verhaftet. Gab es vielleicht gar keine Fluchthelfer? Wollte da bloß jemand an das Geld meiner Eltern, hat sie betrogen, ermordet und dann beiseitegeschafft?

Der freundliche Herr Müller muss damals so um die dreißig gewesen sein. Ihm gehört das Haus mit dem Adler über dem Eingang, das Haus, von dem ich geträumt habe, in dem ich gewohnt habe. Natürlich kann es sein, dass sein Vater das Haus nach dem Krieg gekauft hat. Es kann aber auch sein, dass er etwas mit dem Mord an meinen Eltern zu tun hat. Ich werde Fotos von Müller machen und sie Frau Becker zeigen: ein Schuss ins Blaue, aber vielleicht trifft er.


20. Juni 1974


	Heute habe ich den ganzen Tag vor dem Haus in der Wilhelmstraße im Auto gesessen. Zweimal kam Müller aus seinem Büro, und ich habe jede Menge Fotos von ihm geschossen, mit dem Superteleobjektiv, das ich extra gekauft habe. Erst kam es mir so vor, als ob er mich bemerkt hätte. Aber ich habe mich wohl getäuscht. Ich muss vorsichtig sein. Wenn er der Mann ist, den ich suche, dann ist er gefährlich.


23. Juni 1974


	Heute ist alles leicht und hell. Ich sehe die leuchtenden Farben der Blumen, höre den fröhlichen Gesang der Vögel. Es wird alles gut. Die Ärzte haben gesagt, dass die erste Woche nach einem Herzinfarkt die schlimmste sei, und die hat Papa überstanden. Es geht aufwärts mit ihm. Nicht nur mit ihm! Gestern habe ich wieder begonnen zu leben. Erst hatte ich ein schlechtes Gewissen, aber das ist Quatsch. Ich fühle mich wie ein junges Mädchen. Genau genommen habe ich mich als junges Mädchen nie so frei und lebendig gefühlt. Ich war im Cato. Fetzige Musik, tolle Stimmung, aufgeschlossene Menschen. Der eine Typ war wirklich sehr nett. Er will mich wiedersehen. Mal gespannt, ob er sich meldet. Ich habe ihn gar nicht nach seiner Adresse gefragt, aber er hat meine. Es ist schon komisch. Kaum ist einer ein bisschen freundlich zu mir, bin ich Feuer und Flamme für ihn. Passt ein Mann im Moment überhaupt in mein Leben? Mein Kopf sagt nein, aber mein Herz sagt ja. Ein bisschen Abwechslung tut mir bestimmt gut.


26. Juni 1974


	Die letzten Tage schwebte ich auf Wolke sieben. Doch jetzt überschlagen sich die Ereignisse. Heute habe ich die Bilder abgeholt. Ich bin sofort zu Frau Becker gefahren und habe sie ihr gezeigt. Sie hat eine Weile überlegt, aber dann war sie sich absolut sicher, dass das der Mann ist, der die Morde hinter der Mühle begangen hat. Dieses Gesicht vergisst sie nie mehr, hat sie gesagt, das hat sich damals in ihr Gedächtnis eingebrannt, und in ihren Albträumen ist es ihr oft genug erschienen. Das Muttermal direkt unter dem rechten Auge hat den letzten Zweifel beseitigt. Müller ist der Mörder meiner Eltern.

Ich hätte nie gedacht, dass ich so schnell so weit komme. Ich bin Judith Schwarz gewesen, ein paar unglückliche Ehejahre lang. Ich bin Judith Singer gewesen, die traurige Tochter frommer Eltern. Und ich bin Judith Seegmüller, die Tochter von Lea und Johann Seegmüller, die Schwester von Michel Seegmüller. Meine Familie ist ermordet worden, und dafür gibt es eine Zeugin, Martha Becker. Sie hat Angst, aber sie wird aussagen. Ich werde die Überreste meiner Eltern hinter der Waldmühle finden. Den Verkauf des Hauses an Hermann Müller oder seinen Vater wird man über das Grundbuchamt nachvollziehen können. Ich brauche jetzt einen Anwalt, und ich muss mich an die Polizei wenden.

Wenn Mama das noch erleben könnte! Sie hat uns beiden zu wenig zugetraut. Ich hätte sie doch nicht weniger geliebt, wenn ich all das ein paar Jahre früher herausbekommen hätte! Aber sie hat Angst gehabt. Das ganze Leben lang hat sie Angst gehabt, die Liebe ihrer Tochter zu verlieren, wenn die Wahrheit ans Licht kommen würde. Immer wieder wollte sie mir etwas sagen und hat es dann doch nicht getan. Und jedes Mal wurde es schwieriger, weil die Zeit, in der sie mir die Wahrheit verschwiegen hat, länger und die Lüge größer geworden ist. Und ich? Ich war genauso ein Feigling. Ich habe nie gefragt. Nur niemandem wehtun. Am Schluss war es Mama, die versucht hat, der Wahrheit zu ihrem Recht zu verhelfen, nicht ich. So bleibt nur die Hoffnung, dass eines Tages ein Gespräch mit Papa möglich ist. Vielleicht schreibe ich ihm einen Brief. Reden macht jetzt keinen Sinn. Er hat Angst, dass mir etwas zustößt und er mich verliert.









9. Juli 2003, abends


Jemand schlug ihr mit einem Hammer immer wieder auf den Hinterkopf. Nach einer Weile verstand sie, dass es keine Hammerschläge waren, sondern ihr Herzschlag; der Schädel dröhnte und brüllte vor Schmerz, wenn das Herz versuchte, Blut in das Gehirn zu pumpen. In ihrem Mund schmeckte sie eine süße und klebrige Flüssigkeit. So schmerzhaft dieser Zustand auch war, wünschte sie sich doch keine Änderung. Denn alles, was danach kam, war bestimmt schlimmer. Aber da war diese Stimme. Eine wohlklingende und böse Stimme. Sie las einen Text, der ihr Herz erwärmte und sie gleichzeitig erstarren ließ. Sie musste der Stimme sagen, dass sie das Maul halten sollte.

Maria machte die Augen auf, spuckte das Blut aus und betrachtete ihr Gegenüber. Oberwald warf das Heft zur Seite und applaudierte.

»Er hat Angst, dass mir etwas zustößt und er mich verliert«, wiederholte er den letzten Satz, den er vorgelesen hatte. »Wie vorausschauend von Papa!«

Sie saß auf einem Stuhl, gefesselt wie vor ein paar Tagen. Damals war ihr Peiniger verschwunden, heute saß er vor ihr und las aus dem Tagebuch ihrer Mutter vor.

»Das habe ich in deinem Rucksack gefunden. Danke, dass du es mitgebracht hast.« Oberwald deutete auf das alte Heft und grinste hämisch. »So kann ich dich besser verstehen.«

Warum war sie nicht erst nach Hause gefahren, bevor sie sich auf diese Bootsfahrt eingelassen hatte? Warum nahm sie das Tagebuch ihrer Mutter überall mit hin, erst zu Nicole und jetzt auch noch auf diese Insel? Warum hatte sie sich überhaupt auf diese Bootsfahrt eingelassen? »Sie sind das?«, murmelte sie ungläubig. Oberwald lehnte sich selbstgefällig in seinem Sessel zurück. Wie hatte sie sich nur so täuschen können? Sie brachte sein Gesicht immer noch nicht mit dem des Mannes auf den Fotos zusammen. Die Haare veränderten das Aussehen eines Menschen stark, aber es war noch etwas anderes, das nicht passte. Doch war das jetzt überhaupt noch von Bedeutung? Die Gedanken begannen zu rasen. Wie konntest du nur so dumm sein, diesem Mann zu vertrauen? Nicole wird dich suchen, aber du blöde Kuh hast ihr nicht gesagt, wohin du gehst. Was ist mit Michael? Wie soll irgendjemand auf dieses gottverdammte Bootshaus kommen? Hast du nicht wenigstens eine Andeutung auf eine Bootsfahrt fallen lassen? Ihr wurde klar, dass sie diesen Abend nicht überleben würde. Sie konnte sich noch eine Weile gegen diese Erkenntnis stemmen, aber das änderte nichts. Live fast, die young. Sie dachte an den Urlaub damals, an die Sehnsucht nach der Mutter und die Enttäuschung, als sie bei ihrer Rückkehr nicht mehr da war. An den kalten Triumph des Vaters. An Giuseppe, der in einem Badesee ertrunken war, neun Monate nach ihrer Hochzeit. An ihre Jahre als Musikerin, an die Drogen, die Männer. Irgendwo hatte sie gelesen, dass Sterbende ihr Leben in den letzten Sekunden vor dem Tod wie im Zeitraffertempo an sich vorbeiziehen sehen, dass alles noch einmal ins Bewusstsein tritt, bevor es untergeht. Aber sie wollte nicht sterben. Also fasste sie den verzweifelten Vorsatz, sich diesem finalen Resümee ihres Lebens zu verweigern.

Oberwald griff nach der Segeltuchtasche, die vor ihm stand. Er holte einen festen Plastiksack und Klebeband heraus.

»Ich werde dir jetzt erklären, wie du sterben wirst, meine Liebe!«


* * *


Über dem Rheintal brauten sich dunkle Wolken zusammen. Noch lagen die runden, sanften Hügel entlang des Flusses in der warmen Abendsonne. Weinberge, die Genuss und Beschaulichkeit versprachen. Aber die Farben der Dinge wurden fahl und giftig, der Fluss lag still und heimtückisch in seinem Bett. Mayfeld war auf dem Weg nach Hause. Es war nicht das heranziehende Unwetter, das seine innere Unruhe verstärkte, es war etwas anderes, Bedrohlicheres. Eine Frau verschwand. Sie hatte ihre Familie gesucht. Auf ihrer Suche traf sie eine zweite Frau. Die wurde ermordet, der ermittelnde Polizist unterschlug wichtige Informationen. Dreißig Jahre später wird auch er ermordet. Ein Kollege des Polizisten wird kurze Zeit später umgebracht. Wo waren die Verbindungen zwischen damals und heute? Er hatte das Missing Link immer noch nicht gefunden. Warum war Judith Schwarz verschwunden? Die Theorie von Schwarz, dass sie ihre Kinder im Stich gelassen hatte, weil sie jemanden aus ihrer Ursprungsfamilie gefunden hatte, war völlig abwegig. Was für ein Ekel dieser Wichtigtuer doch war! Noch nach dreißig Jahren hatte er nur Sinn für die eigene Kränkung, kein Wort hatte er über die Not seiner Kinder verloren. Mayfeld konnte von Glück sagen, dass der alte Herr den Asthmaanfall gut überstanden hatte, und dennoch ärgerte er sich. Er hätte nach dem Namen der Kinder fragen sollen. Auch wenn sie erst fünf und sechs Jahre alt waren, als ihre Mutter verschwand. Von seinem Sohn liest er ab und zu in der Zeitung, hatte Schwarz gesagt. Mayfeld kannte keinen Schwarz bei der Zeitung und auch niemanden dieses Namens, der in den Mordfällen eine Rolle spielte.

Er schob eine CD mit der Wassermusik von Händel in den CD-Player und ließ seine Gedanken treiben. Verschiedene Bilder und Erinnerungen zogen an ihm vorbei, wie so oft in den letzten Tagen. Die Tresore in Mostmanns Keller, die beiden Wasserleichen. Pieper im Hotelfoyer des »Rheingold«. Er sah die Szene genau vor sich: der Hotelbesucher, der eilig das Foyer verließ, Maria Rossellini hinter dem Tresen, der Zeitungsartikel über die Geschichte des Hotels. »Neuer Geist in alten Mauern« von Michael Schwarz-Baumann. Es dauerte einen Moment, bis Mayfeld erkannte, woran er sich gerade erinnerte. Natürlich las Herr Schwarz des Öfteren etwas von seinem Sohn in der Zeitung, denn der war Redakteur des Wiesbadener Kuriers, hieß nicht Schwarz, sondern Schwarz-Baumann und ließ seinen Geburtsnamen meistens weg. Einen Augenblick später fuhr Mayfeld in eine Haltebucht und telefonierte. Gudrun Schwarz meldete sich. Ja, ihrem Mann gehe es schon wieder besser. Der Sohn ihres Gatten heiße Michael Schwarz-Baumann. Die Tochter heiße Maria Rossellini. Er sei übrigens der zweite in dieser Woche, der wegen ihr anrufe.

Die Tochter von Judith Singer arbeitete bei dem Polizisten, der die Ermittlungen nach deren Verschwinden geführt hatte. Das war kaum ein Zufall. Die Verbindung zwischen damals und heute wurde greifbar, das Missing Link war gefunden.

Er blätterte in seinem Notizbuch und fand ihre Adresse. Zehn Minuten später stand er vor Maria Rossellinis Haus in Erbach. Es lag im Schatten, nichts rührte sich, als er klingelte. Der Vogel war ausgeflogen. Er wählte ihre Telefonnummer. Der Teilnehmer war zurzeit nicht erreichbar, sprach eine junge Frauenstimme vom Band.

Baumanns Nummer erfuhr er von der Zentrale des Wiesbadener Kuriers. Hier hatte er mehr Glück.

»Gut, dass Sie anrufen. Gerade wollte ich es auch tun«, überraschte ihn Michael Baumann. »Ich mache mir große Sorgen um meine Schwester. Wir müssen uns unbedingt treffen!«


* * *


»Soll ich dir vorher erzählen, wie dein Freund Pieper gestorben ist?«

Oberwald hatte sich zu ihr hinuntergebeugt, sein Gesicht befand sich unmittelbar vor ihrem. Sein Atem roch nach Whisky.

»Kenne ich nicht.«

Oberwalds Augen verengten sich. »Lüg mich nicht an! Was hast du mit Pieper zu tun?«

»Ich kenne den Mann nicht, ich würde es dir sonst sagen.«

Ein harter Schlag traf sie ins Gesicht. Blut sickerte über das Kinn. Ihre Oberlippe war geplatzt.

»Ich erinnere mich nicht, dir das Du angeboten zu haben. Ein bisschen mehr Respekt!«

Seine blassen Augen durchbohrten Maria. Sie wich seinem Blick aus. Es geht zu Ende, du hast es nicht anders verdient.

»Ich kenne ihn wirklich nicht!«

Ein weiterer Schlag.

»Was wollen Sie denn, dass ich sage?« Ihre Stimme klang jammerig, und sie hasste sich dafür.

Er fasste sie am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Schau mir in die Augen, Kleines.« Er fuhr ihr mit der Hand über Stirn und Wangen. »Das sieht sehr übel aus mit deinem Gesicht! Was hast du mit Pieper zu tun?« Er stand auf und begann, Maria langsam zu umkreisen. »Du kannst es dir leichter machen, wenn du aufrichtig bist.«

Es dauerte eine Ewigkeit, bis Oberwald seine Runde um Maria vollendet hatte und wieder in ihr Gesichtsfeld trat. Sie sah seinen kalten Blick und zuckte hilflos mit den Schultern.

»Du kennst also diesen Exbullen nicht. Wie erklärst du dir dann, dass er dich kennt?«

Plötzlich verstand sie. Oberwald wollte herausbekommen, wer noch über ihn Bescheid wusste. Sie musste versuchen, sein Interesse zu wecken. Zeitaufschub für sie, für Michael, Nicole, für die Menschen, die sie hintergangen hatte und die jetzt ihre einzige Hoffnung waren.

»Ich habe mich in der letzten Woche beobachtet und verfolgt gefühlt. Am Dienstag letzter Woche wurde ich von einem Unbekannten überfallen. Wahrscheinlich war es dieser Pieper. Was immer er Ihnen getan hat, glauben Sie mir, ich kenne diesen Mann nicht, ich habe nichts mit ihm zu tun!«

Wieder begann er, sie zu umkreisen. »Und dieser Mann hat dich beraubt. Er hat dir Bilder von mir gestohlen.« Er griff in seine rechte Hosentasche und hielt ihr ein verknittertes Foto vor die Augen, das den bärtigen, langhaarigen Mann im Hawaiihemd zeigte. Oberwalds Stimme duldete keinen Widerspruch. Maria nickte.

»Er hat versucht, mich zu erpressen. Dieser Scheißkerl hat mich auf dem Foto erkannt. Ja, so sah ich damals aus, wenn ich mich ein bisschen zurechtgemacht hatte. Die ramponierte Nase war eine Erinnerung an meine Zeiten als Boxer. Die konnte ich mir erst richten lassen, als ich das Geld für einen teuren Chirurgen hatte. Man erkennt sie kaum wieder!« Oberwald strich sich erst über die Nase, dann über seine Glatze. »Wie ich mich verändert habe!«, höhnte er. Er drehte eine weitere Runde um Maria. »Pieper hätte wissen müssen, dass es nicht klug ist, sich mit mir anzulegen«, fuhr er fort, als er wieder vor ihr stand. »Aber der Suff hat ihm die Gehirnzellen weggefressen. Immerhin hat sein Grips noch dazu gereicht, eine Verbindung zwischen dem Foto und der Polizeiakte herzustellen.« Er machte eine Pause, in der er sie von oben bis unten mit seinem Blick abtastete. »Dein Pech, dass er dich verpfiffen hat. Du hättest ihn zu der Erpressung angestiftet, hat der Kerl gewinselt. Hat dich ganz schön in die Scheiße geritten. Aber du kannst beruhigt sein: Er hatte keinen leichten Tod.«

Oberwald strich ihr wie tröstend durchs Haar. Sie fröstelte.

»Pieper hat mich angelogen: Ihr steckt nicht unter einer Decke. Wenn du gewusst hättest, wer ich bin, hättest du dich nicht weiter um alte Bilder kümmern müssen. Wie kamst du in das Hotel?«

Sie durfte Michael nicht verraten. Aber sie musste Oberwald neugierig machen. Dann würde er sie noch eine Weile leben lassen.

»Ich habe das Tagebuch meiner Mutter in der Hinterlassenschaft meines Großonkels gefunden. Da lag auch ein Brief meiner Mutter an meinen Großvater drin. Sie haben ihn vorhin vielleicht gelesen. In dem Brief erwähnt sie einen Kommissar aus Eltville. So kam ich auf Mostmann.«

Sie erzählte von ihrer Freundschaft zu Nicole Mostmann, die sie aus der Schule kannte, und wie sie durch deren Vermittlung Mark Weber kennengelernt hatte, den sie mit weiblicher Überredungs- und Verführungskunst dazu brachte, ihr eine Stelle im Hotel zu geben. Sie schmückte die Wahrheit so aus, wie sie glaubte, dass es ihr Peiniger gern hören würde, anfangs mit diskreten Andeutungen und später mit expliziten Schilderungen erfundener Ausschweifungen. Es ekelte sie an. Verbaler Sex, prämortal. Die Scheherazade vom Rhein. Aber Oberwald schien überzeugt und zufrieden. Wie lange würde er interessiert sein, und wie lange würde sie die Kraft haben, weiterzureden?


* * *


Michael Baumann sprang aus seinem Wagen und lief auf Mayfeld zu, der sich auf die Stufen vor dem Eingang zu Maria Rossellinis Haus gesetzt hatte. Mayfeld kannte Baumann als abgebrühten Journalisten. Jetzt lag in seinen Bewegungen und seinem Gesichtsausdruck eine sehr persönliche Besorgnis.

»Ich wusste gar nicht, dass Maria Rossellini Ihre Schwester ist.« Mayfeld schüttelte die Hand, die ihm entgegengestreckt wurde.

»Ist aber kein Geheimnis! Ihr Mann, Giuseppe Rossellini, kam vor zehn Jahren bei einem Unfall ums Leben.«

Mayfeld nickte.

»Sie scheinen auch ganz froh zu sein, den Namen Ihres Vaters losgeworden zu sein!«

»Wundert Sie das? Sie haben meinen Vater doch kennengelernt«, antwortete Baumann gereizt. »Wir können reingehen.« Er zog einen Schlüssel aus seiner Lederjacke. Mayfeld folgte Baumann, der das Haus betrat und zielsicher durch den Flur ins Wohnzimmer steuerte. Es war auf eine sympathische Art und Weise chaotisch. Überall standen Blumentöpfe, auf den Fensterbänken, auf dem alten und überladenen Sekretär, in den vollgestopften Bücherregalen. Ein großes Plakat zierte die Wand über dem Sideboard, auf dem eine teure Musikanlage stand. Es zeigte James Dean in »Jenseits von Eden«; daneben war ein T-Shirt mit der Aufschrift »Live fast, die young« an die Wand genagelt.

Michael Baumann hatte begonnen, den Sekretär seiner Schwester zu durchsuchen.

»Was suchen Sie?«

»Meine Schwester steckt in einem schlimmen Schlamassel.«

Mayfeld setzte sich in einen der tiefen, weinroten Plüschsessel. Baumann wandte sich ihm zu. Er schien unsicher, wie viel er erzählen sollte.

»Unsere Mutter verschwand, als wir Kinder waren, unter nie geklärten Umständen. Vor einiger Zeit hat Maria in der Hinterlassenschaft eines Großonkels ihr Tagebuch gefunden. Mutter war nach dem Krieg adoptiert worden. In dem Tagebuch beschreibt sie, wie sie herausgefunden hat, dass ihre leiblichen Eltern in der Nazizeit ermordet wurden. Dann verschwand sie. Sonst wäre sie für den Mörder, einen Herrn Müller aus Wiesbaden, sehr gefährlich geworden. Der hat sich Haus und Geld unserer Großeltern unter den Nagel gerissen.«

»Haben Sie das Tagebuch da?«

Baumann schüttelte betrübt den Kopf.«Danach habe ich gerade gesucht. Ich kann es nicht finden.«

»Dieser Müller, von dem Sie da reden, ist doch mittlerweile längst tot oder uralt.«

»Es geht nicht um ihn, sondern um seinen Schwiegersohn, Rudolf Oberwald! Oberwald hat damals unsere Mutter verschwinden lassen, und er will jetzt verhindern, dass das herauskommt. Ich befürchte, dass sich meine Schwester mit ihm treffen will, ich versuche schon den ganzen Tag, sie zu erreichen, ohne Erfolg.«

Mayfeld wurde ungeduldig. Dieser Mann wollte seine Hilfe, aber er verschwieg etwas.

»Haben Sie konkrete Hinweise, dass Oberwald in ein Verbrechen verwickelt gewesen ist?«

»Er ist der Nutznießer!«

»Wenn er der Nutznießer dieser angeblichen Verbrechen ist, heißt das nur, dass er einen guten Grund hat, mit Ihrer Schwester zu reden. Warum verdächtigen Sie Oberwald des Mordes an Ihrer Mutter? Sie verschweigen mir etwas!«

Baumann starrte ihn mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung an.

»Und warum trifft sich Ihre Schwester mit Oberwald, wenn sie ihn für einen Mörder hält? Warum ist sie nicht zur Polizei gegangen?«

»Sie weiß doch gar nicht, dass er Müllers Schwiegersohn ist. Ich habe es selbst erst heute Nachmittag erfahren, als ich im Grundbuchamt den Verkauf des Hauses meiner Großeltern nachvollzogen habe.«

»Warum trifft sie sich dann überhaupt mit ihm, wenn ihr die Verbindung mit dem Haus Ihrer Großeltern nicht bekannt ist?«

Baumann zuckte die Schultern. »Ich glaube, Oberwald hat ihr eine Falle gestellt.«

Mayfeld wurde nun seinerseits wütend. Wie sollte er helfen, wenn man ihn im Dunkeln tappen ließ?

»Sagt Ihnen der Name Martha Becker etwas?«

Angst huschte über Baumanns Gesicht. »Ja, ich glaube der Name wird im Tagebuch meiner Mutter erwähnt. Wenn ich mich recht erinnere, ist das die Frau, die den Mord an meinen Großeltern beobachtet hat.«

»Wenn ich mich recht erinnere!« An den Namen hatte Baumann die ganze Zeit gedacht, davon war Mayfeld überzeugt. Was verschwieg Baumann ihm? Aber was immer es war, Baumanns Angst um seine Schwester war echt.

»Wer könnte wissen, wo Ihre Schwester im Moment ist?«

»Eigentlich wollte sie mit Nicole Mostmann in Urlaub fahren, aber die war den ganzen Nachmittag nicht zu erreichen.«

Mayfeld tippte Nicoles Nummer in Marias Telefon. Im Gegensatz zu Baumann hatte er Glück. Am anderen Ende meldete sich die müde Stimme Nicoles.

»Ich weiß nicht, wo Maria ist. Aber sie ist hinter irgendetwas her. Etwas, was ihr über den Kopf gewachsen ist. Sie ist so verändert seit dem Überfall. Ich habe fürchterliche Angst um sie!«

Mayfelds Unruhe wurde stärker.


* * *


Oberwald hatte einen Plastiksack vor ihr ausgebreitet, daneben lag Segelband. Er öffnete den Reißverschluss des Behältnisses aus Silberfolie, das wie ein ungemütlicher Schlafsack aussah. Marias Herz schlug bis zum Hals.

»In solchen Säcken werden Leichen abtransportiert. Ich werde dich knebeln und in diesen Sack stecken. Ich tu ein paar Wackersteine dazu, wie im Märchen mit dem bösen Wolf, und versenk dich im Rhein.« Oberwald sah auf seine Armbanduhr und schaute nach draußen. »Wir warten, bis es dunkel ist«, sagte er in einem Ton, als müsste er sich bei Maria wegen der Verzögerung entschuldigen. »Ich möchte, dass du mich so lange etwas unterhältst. Erzähl mir von deiner Mutter.«

Er verhöhnte sie, aber was blieb ihr übrig, als ihm zu gehorchen? Auf eine Demütigung mehr kam es jetzt auch nicht mehr an. Diesmal blieb Maria bei der Wahrheit. Es gab jetzt nur noch ihn und sie. Sie erzählte von dem Streit zwischen den Eltern, der Trennung, dem Urlaub in Italien und der Sehnsucht nach der Mutter. Sie vermied es sorgfältig, Michael zu erwähnen. Sie erzählte von dem Schock, als die Mutter nach ihrer Rückkehr verschwunden war. Immer weiterreden, Zeit gewinnen.

»Ich wollte nicht glauben, was mir mein Vater erzählte. Er hat gesagt, sie sei mit einem anderen durchgebrannt, aber das hätte meine Mutter nie gemacht! Später hat er erzählt, sie sei verschwunden, weil Oma und Opa nicht ihre Eltern waren.«

Oberwald strich ihr durchs Haar und gab seiner Stimme einen mitleidigen Ton. »Wenn es dich tröstet: Sie ist nicht durchgebrannt. Ich habe sie getötet. Ihre Leiche wurde nie gefunden, weil ich sie in so einem Sack in den Rhein geworfen habe. Die Stelle ist gleich hier in der Nähe, Flusskilometer 512. Ich werde dich genau dort im Rhein versenken. Eine richtige Familienzusammenführung!«

Tu so, als ob du das gar nicht gehört hast. Rede weiter, ermahnte sie sich.

»Wie haben Sie denn herausbekommen, dass ich Judiths Tochter bin?«

Oberwald schlug ihr ins Gesicht. »Ich stelle hier die Fragen!«

Sie senkte den Kopf. Warum versuchte sie, ihren Tod hinauszuzögern? Wäre es nicht besser, er käme möglichst schnell?

Nach einer Weile ließ sich Oberwald zu einer Antwort herab. »Nachdem Pieper mir ein Bild von dir gezeigt hat, ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Die Ähnlichkeit zwischen dir und deiner Mutter ist wirklich frappierend. Zur Sicherheit habe ich deinen Vater angerufen, an dessen Namen konnte ich mich noch erinnern. Er schien nicht sehr erfreut zu sein, von dir zu hören.«

»Was hat er erzählt?«

»Es war ein kurzes Gespräch, nachdem ich herausgefunden hatte, was ich wollte.«

Maria atmete auf. Michael war nicht erwähnt worden.

Doch dann fragte Oberwald unvermittelt: »Wer ist der Typ von der Presse?«

In Marias Kopf war plötzlich alles ganz leer. Ein böser Geist drehte ein Messer in ihren Eingeweiden hin und her. »Sie glauben, ich habe noch ein Ass im Ärmel und heb mir das für ganz zum Schluss auf?« Sie versuchte so aufrichtig wie möglich zu klingen.

In Oberwalds Gesicht war keine Gemütsregung zu erkennen. »Kann sein, dass Pieper am Schluss geflunkert hat, um mich zu beeindrucken«, sagte er mehr zu sich als zu Maria. Er holte ein großes weißes Taschentuch aus seiner Jackentasche und begann, die Whiskyflasche und ihr Glas zu polieren. »Bei Martha Becker wurde ich überrascht und habe Fehler gemacht. Habe Spuren hinterlassen.« Er ging zu dem Fenster, das Maria vorhin hatte öffnen wollen, und wischte den Fenstergriff mit seinem Taschentuch ab.

»Du siehst, dass ich diesen Fehler nicht wiederholen werde.«


* * *


Die Gewitterwolken waren vorübergezogen. Mayfeld steuerte seinen Volvo hinunter zum Rheinufer und stellte ihn dort ab. Er hatte Michael Baumann gebeten, nach Hause zu fahren, aber der hatte das abgelehnt und war ihm gefolgt. An der Uferpromenade des Schiersteiner Hafens herrschte reger Betrieb. Die vielen Segel- und Motorboote erinnerten Mayfeld an sein eigenes Boot, das zu Hause, an einem Steg vor dem Treidelpfad, lag. Von Baumann verfolgt ging er in Richtung des griechischen Restaurants, wo Nicole Mostmann im Garten auf ihn wartete.

Sie saß an einem der Tische an der Balustrade, von denen aus man einen guten Blick auf das Treiben im Hafen hatte. Dennoch bemerkte sie die beiden Männer erst in dem Augenblick, als sie an ihren Tisch traten.

»Setzen Sie sich«, lud sie beide mit rauer Stimme und müder Geste ein. »Und entschuldigen Sie, dass ich ein wenig angetrunken bin.«

Mayfeld stellte sich und Baumann vor.

»Wissen Sie, wo meine Schwester ist?«, drängte sich Baumann vor.

»Bekommt die Presse neuerdings Polizeischutz?«

Nicole Mostmann zündete sich eine Zigarette an. Der Aschenbecher vor ihr quoll bereits über.

»Ich habe vor, das Gespräch ohne Ihre Hilfe zu führen«, fuhr Mayfeld Baumann verärgert an und wandte sich dann an Nicole Mostmann. »Wir suchen Maria Rossellini.«

»Ich auch!« Sie griff nach dem Weinglas, das vor ihr auf dem Tisch stand. »Ich wollte mit ihr in Urlaub fliegen, und sie unternimmt stattdessen eine Bootsfahrt.«

»Woher wissen Sie das?«

Nicole Mostmann wurde verlegen. »Sie hat gestern einen Anruf auf ihr Handy bekommen. Ich hab gelauscht, habe aber nur ein paar Bruchstücke des Gesprächs verstanden.«

»Wissen Sie, wer sie angerufen hat?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Was können Sie mir über Rudolf Oberwald erzählen?«, fragte Mayfeld unvermittelt.

»Ist sie mit dem unterwegs?«, erwiderte Nicole Mostmann in heftigem Ton. »Über den haben wir uns gestern unterhalten. Der zeigt ihr vermutlich seine Fotosammlung, sie steht neuerdings auf alte Fotos. Was sie an ihm findet, ist mir schleierhaft, was der an ihr findet, kann ich mir schon denken!« Ihr Gesicht hatte sich vor Zorn gerötet. »Hat Maria etwas ausgefressen, oder ist sie in Gefahr?«

»Sie haben vorhin am Telefon von einem Überfall gesprochen. Herr Baumann hat mir berichtet, dass Sie Frau Rossellini danach gefunden haben. Wieso sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«, wollte Mayfeld wissen.

Sie drückte die Zigarette aus und steckte sich eine neue an. »Maria sagte, der Mann, der sie überfallen hat, käme wieder, falls sie sich an die Polizei wendet. Ich dachte, vielleicht braucht sie einfach nur Ruhe. Ist das verkehrt gewesen?«

Mayfeld zuckte mit den Schultern. Jetzt war bestimmt nicht der Zeitpunkt für Rechthaberei oder Vorwürfe. Opfer von Verbrechen verhielten sich manchmal merkwürdig. Einleuchtend fand er Marias Scheu vor der Polizei dennoch nicht.

»Sie glauben doch nicht, dass Onkel Rudolf sie überfallen hat?« Sie lachte ungläubig. »Das ist keiner, der Frauen überfällt. Bei Bedarf kauft er sich eine.«

»Da ist ja der amtliche Besuch!«

Stefan Mostmann hatte sich unbemerkt dem Tisch genähert und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er war nicht mehr vernehmungsfähig. Man konnte ihn nur noch ins Bett schicken.

»Sie machen sich Sorgen um Maria Rossellini«, informierte Nicole Mostmann ihren Bruder. »Möglicherweise ist sie mit Onkel Rudolf unterwegs.«

Stefan Mostmann lachte glucksend und beugte sich über den Tisch. »Sie ist zu alt, als dass man sich deswegen um sie Sorgen machen müsste.« Er wandte sich an Baumann und Mayfeld. »Mein Onkel ist hinter jedem Rock her und fickt jede, die nicht schnell genug davonrennen kann.«

Zu dem sensiblen Kochkünstler passte diese Bemerkung wie ein Boxhandschuh zu Porzellannippes.

»Wo kann man denn Ihren tollen Onkel bei einer Bootsfahrt finden?«, fragte Michael Baumann in feindseligem Ton.

»Auf dem Rhein«, antwortete Stefan Mostmann. Nach einer Pause fügte er hinzu: »Vielleicht auf der Eltviller Aue. Auch Königsklinger Aue genannt. Onkel Rudolf hat an der Spitze der Insel ein Bootshaus. Feine Sache, ganz abgelegen in einer Bucht.«

Die lange, zusammenhängende Aussage hatte den jungen Mostmann erschöpft. Er ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen.

Der Kellner kam mit der Rechnung. Stefan Mostmann zahlte und gab ein großzügiges Trinkgeld. Auf der Straße fuhr ein Taxi vor und hupte.

»Was werden Sie denn jetzt unternehmen?«, fragte Nicole Mostmann besorgt.

»Es war eine routinemäßige Befragung. Es gibt keinerlei Grund, irgendetwas zu unternehmen.«

Sie stand auf und half ihrem Bruder, aus dem Stuhl in die Höhe zu kommen. Die beiden Geschwister verabschiedeten sich und gingen vorsichtig zum Ausgang des Gartens.

»Das haben Sie doch nicht ernst gemeint?«, fragte Michael Baumann, als die beiden außer Hörweite waren.

Ratschläge besorgter Angehöriger, wie er seine Arbeit zu machen hatte, fehlten ihm gerade noch. Warum war er diesen Journalisten bloß nicht früher losgeworden, dachte Mayfeld gereizt.

»Haben Sie Geschwister?«

Auch noch ein Amateurpsychologe.

»Sie müssen nachschauen, was da los ist. Am besten benachrichtigen Sie die Wasserschutzpolizei und lassen das Gebiet absperren und durchsuchen.«

Mayfeld lachte. »Ihre Schwester trifft sich mit einem unbescholtenen Bürger. Und ich soll die Polizei mit großem Aufgebot anrücken lassen, um sie zu beschützen, rein vorsorglich? Soll ich vielleicht auch noch den Schiffsverkehr auf dem Rhein stoppen und jedes Schiff durchsuchen lassen?«

»Tun Sie bloß nicht so überheblich! Sie verfolgen doch auch eine Spur, die in die Vergangenheit führt, sonst wären Sie gar nicht auf unsere Familie gestoßen. Ist das jetzt ein zu großer bürokratischer Aufwand für Sie? Oder haben Sie Angst, nichts zu finden und vor Ihren Vorgesetzten als der Blamierte dazustehen, der überreagiert hat?«

Jetzt reichte es Mayfeld. »Mit Ihrer Polemik wollen Sie nur ablenken«, sagte er kalt. »Ablenken davon, dass Sie mir etwas Wesentliches verschweigen. Wenn Sie etwas gegen Rudolf Oberwald in der Hand haben, dann sagen Sie es mir jetzt!«

Baumann schwieg und schaute ihn mit einer Mischung aus Trotz und Resignation an. Dann ging er grußlos davon.


* * *


Das Scheusal hatte gründlich gearbeitet, jeden Gegenstand, den sie angefasst hatte, sorgfältig abgewischt. Keinen Fingerabdruck würde man hier von ihr finden.

»Dein ganzes Leben lang wolltest du wissen, was es mit dem Verschwinden deiner Mutter auf sich hat. Ich will es dir in deiner letzten Stunde erzählen.« Sorgfältig faltete Oberwald das weiße Taschentuch zusammen. Er grinste selbstgefällig und erzählte ihr die ganze Geschichte.

»Mein Schwiegervater war alarmiert, als deine Mutter in seinem Büro auftauchte und nach einer Familie Seegmüller fragte. Einen Unglücksboten in Schlaghosen und Ringelpulli hat er sie genannt. Er war sicher gewesen, wegen der Vorfälle in der Waldmühle keinen Ärger mehr zu bekommen. Alles war schon so lange her, und Zeugen gab es nicht. Dachte er. Aber vorsichtshalber hat er mich gebeten, deine Mutter zu beschatten. Und was ich herausbekommen habe, gefiel Hermann ganz und gar nicht. Deine Mutter hat sich in der Nähe der Mühle herumgetrieben, hat die Pächter nach den früheren Bewohnern befragt und sich mit deren Tochter, dieser Martha Becker, getroffen. Dann war sie auch noch so dreist, Hermann vor seinem Büro aufzulauern und Fotos zu schießen.«

Oberwald lachte hämisch. »Wollte Detektiv spielen, die Kleine! Das scheint bei euch in der Familie zu liegen.«

Maria fühlte sich hundeelend. Die hämmernden Kopfschmerzen wurden stärker, aber schlimmer war es, Oberwalds triumphierend grinsende Fratze zu sehen, seinen Hohn und Spott ertragen zu müssen.

»Der alte Hermann war dabei, ein ehrbarer Geschäftsmann zu werden«, fuhr ihr Peiniger fort. »Seine Tochter Gertrud sollte es mal besser haben als er. Da störte deine Mutter. Sie war nah dran, zu beweisen, dass er ihre Eltern umgelegt und sich ihr Haus unter den Nagel gerissen hatte.«

Er griff nach Marias Rucksack und leerte ihn aus. Er nahm alles an sich, was auf sie hinweisen könnte: Ausweis, Kreditkarte, einen Ring und die Halskette mit dem Anhänger.

»Ich war sein Mann fürs Grobe. Zum Glück war deine Mutter einsam und vergnügungssüchtig. Ich hab sie angesprochen und mit einem Freund bei der Polizei bekannt gemacht, meinem Vetter Kurt. Dem hat sie alles vertrauensvoll erzählt. Von ihren Theorien und von der Zeugin, die ihre Theorien bestätigte. Da habe ich sie zu einer Bootsfahrt auf dem Rhein eingeladen, von der sie nie wieder zurückkam.«

Oberwald lachte leise in sich hinein, Maria starrte apathisch ins Nirgendwo. Kurz vor dem Ziel war ihre Mutter von diesem Monster ertränkt worden, und wenn nicht noch ein Wunder geschah, würde es ihr genauso ergehen.

»Bei der Zeugin, die sie aufgetrieben hatte, lief es nicht so glatt. Diese blöde Nachbarin kam dazwischen, ich musste überstürzt weg. Dabei hat mich Kurt observiert und fotografiert. So viel Hinterlist hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Hermann hat ihn sehr großzügig belohnt, er musste ja bei den polizeilichen Ermittlungen alles unter den Teppich kehren. Sein Wissen konnte er also nicht gegen uns verwenden, dafür steckte er zu tief mit drin, aber er hat die Fotos wohl als eine Art Lebensversicherung betrachtet und im Tresor aufgehoben. Hat sich nicht ausgezahlt.« Er lachte hämisch.

»Warum haben Sie das getan? Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte Maria mit heiserer Stimme. Wenn sie schon sterben musste, wollte sie wenigstens die ganze Wahrheit wissen. Oberwald schaute sie lange an. Sein Blick war voller Hass.

»Ja, du sollst es wissen. Ich glaube, so macht es mir doppelt so viel Freude!« Seine Augen begannen zu flackern. »Meinen Vater haben die Besatzer nach dem Krieg umgebracht. Er hat in diesem Scheißkrankenhaus in der Verwaltung gearbeitet, wo sie die ganzen Idioten durchgefüttert haben, diese Missgeburten. Sie haben ihn umgebracht, weil er ein paar von denen den Gnadentod gewährt hat. Einen gesunden Mann, meinen Vater, haben sie ermordet, weil er ein paar Krüppel beseitigt hat, die sowieso nicht verstanden haben, was mit ihnen passiert. Das nenne ich Siegerjustiz. Deutschland war im Krieg! So was ist keine karitative Unternehmung, es geht hart zu, wenn ein Volk ums Überleben kämpft. Bei anderen Nationen ist das ganz selbstverständlich, bei den Engländern oder den Amerikanern. Nur bei uns, den Deutschen, da ist die Empörung groß, wenn wir uns mal nicht benehmen wie die Heilsarmee!«

Er hatte sich in Rage geredet, sein Gesicht war gerötet, und sein Blick irrlichterte umher.

»Hermann und mein Vater waren gute Freunde«, fuhr Oberwald fort. »Er hat mich nach dem Krieg an Vaters statt großgezogen. Ich wurde seine rechte Hand, er hatte ja nur eine Tochter und war bei seinen Geschäften nicht zimperlich. War doch klar, dass ich ihm half, wo ich nur konnte. Insbesondere, als ich hörte, dass es um ein jüdisches Flittchen ging, das ihn fertigmachen wollte!«

Er stand auf, ging erregt auf und ab und blieb dann direkt vor ihr stehen. »Deswegen ist es nicht nur Notwehr, wenn ich dich im Rhein ersäufe.« Er lachte diabolisch. »Es bereitet mir auch eine tiefe innere Genugtuung!« Oberwald spuckte Maria ins Gesicht.


* * *


Es war still im Haus, als Mayfeld die Wohnungstür aufschloss. Julia und die Kinder waren wieder mal ausgeflogen. Er schaute auf die Uhr. Halb zehn. Er ging in die Küche, holte eine Flasche Rauenthaler Wülfen vom Weingut seines Schwagers aus dem Kühlschrank und setzte sich auf den Balkon. Vielleicht war der heutige Abend mit einem fruchtigen Riesling noch zu retten. Was musste dieser Baumann an sein Verantwortungsgefühl appellieren? Auf die Schwester aufpassen, was für ein alberner Gedanke. Aber genau damit hatte Baumann ihn getroffen. Er hatte versucht, ihn moralisch unter Druck zu setzen, und Mayfeld war von seiner Linie abgekommen. Er hatte aufgehört, sich wie ein professioneller Kriminalist zu verhalten, und war zu dem sturen Beamten geworden, als den ihn Baumann beschrieben hatte. Das von Wut und Verzweiflung verzerrte Gesicht seines Vaters tauchte vor ihm auf. Glaub nicht, dass du dich aus der Verantwortung stehlen kannst, hörte er ihn flüstern.

Er schob die Flasche beiseite. Baumann hatte Angst gehabt. Er wusste etwas über Oberwald, das er ihm verschwieg. Waren Baumann und Rossellini in die Morde an Pieper und Mostmann verwickelt? Unwahrscheinlich, dass Michael Baumann ihn dann informieren würde. Aber warum packte er nicht aus?

Den ganzen Tag über hatte Mayfeld schon das Gefühl, dass er der Lösung des Falles ganz nahe war, dass sie direkt vor ihm lag, er sie aber nicht erkannte. Und dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Was, zum Teufel, übersah er?

Er ging in den Flur und holte sich eine Tüte Weingummis aus seinem Jackett. Assmannshäuser Hölle. Neben der Tüte steckten das Plastikbeutelchen mit dem Splitter, den er in Mostmanns Keller gefunden hatte, und die Bilder aus Mostmanns Tresor. Er warf nochmals einen Blick auf die Fotos und sah endlich die Gemeinsamkeiten. Die ganze Zeit hatte er sich Gedanken über die Aufnahmen mit den Stadtverordneten gemacht und die anderen Fotos weitgehend ignoriert. Mayfeld stellte den Lichtdimmer im Wohnzimmer auf maximale Stärke und setzte sich an den Esstisch. Auf den Fotografien war ein langhaariger Mann in einem Hawaiihemd zu sehen, das Gesicht vom Betrachter abgewandt. Auf dem ersten Bild kam er aus einem Hauseingang, auf dem zweiten ging er an einem Zeitungskiosk vorbei. Die Erinnerung hatte ihn nicht getrogen. Diesen Hauseingang hatte er vor Kurzem auf einem anderen Foto gesehen. Eine Holztür mit einem eingelassenen Blumenornament. Durch diese Tür hatte Alois Becker seine Frau Martha nach ihrer Hochzeit getragen. Das Bild aus Mostmanns Tresor war in der Wellritzstraße, vor Martha Beckers Haus, aufgenommen worden. Er hielt die beiden Fotos nebeneinander. Jetzt erschienen sie ihm wie Teile einer Fotoserie. Vielleicht gab es noch weitere Aufnahmen, die den Mann von vorn zeigten! Er holte das Vergrößerungsglas, das er im Bücherregal liegen hatte, und studierte die Fotos genauer. Verärgert schüttelte er den Kopf. Dass er das übersehen hatte! Auf dem Bild mit dem Kiosk war die erste Seite des Wiesbadener Kuriers, der vielfach in den Zeitungsständern hing, deutlich zu erkennen. »Martin Luther Kings Mutter beim Gottesdienst ermordet«, entzifferte er die Schlagzeile. Das Datum der Aufnahme war damit leicht zu ermitteln. Er schaute angestrengt, ob er noch etwas erkennen konnte. Rechts auf der Seite eins war ein Bild von einem Fußballspiel abgedruckt. Darüber ein Logo und der Schriftzug »WM 74«. Dafür brauchte Mayfeld kein Geschichtsbuch. Die WM 74 hatte er als Elfjähriger Spiel für Spiel am Radio und vor dem Fernseher miterlebt. Das Datum der Aufnahme lag demnach im Juni oder Juli 1974. In der Zeit, als Martha Becker in der Wellritzstraße ermordet wurde. Wenn das Datum der Aufnahmen der Tag des Mordes war und wenn es noch weitere Bilder gab, auf denen der Mann eindeutig zu erkennen war, dann waren dies hochbrisante Bilder. Bilder, die die Spur zum Mörder von Martha Becker weisen konnten. Kannte die Rossellini diese Fotos? Dann war sie möglicherweise in akuter Gefahr. Oberwald jedenfalls hatte merkwürdig reagiert, nachdem er ihm die Bilder gezeigt hatte.

Er konnte jetzt nicht einfach nur hier herumsitzen. Er blickte über den Fluss, dann auf seine Uhr. Es war kurz vor zehn. Sein Boot wartete unten. Hatte er nicht vorgehabt, eine Runde auf dem Wasser zu drehen?


* * *


«Ich mach dann mal das Boot startklar«, hatte Oberwald gesagt, als ob sie vorhätten, eine Spritztour zu machen. Sie saß nun schon eine Ewigkeit gefesselt auf dem Stuhl und wartete auf ihre Hinrichtung. Marias Herz pochte wie wild, sie fühlte sich merkwürdig wach und klar, selbst die Kopfschmerzen störten nicht mehr, es war, als gehörten sie zu einer anderen Person. Wenn sie nur diesen ekligen, schleimigen Speichel von ihrem Gesicht abwischen könnte, dafür würde sie alles tun. Wenigstens den Sabber dieses Monsters nicht mit ins Grab nehmen.

Irgendwo draußen knarrten Holzdielen. Oberwald kam zurück. Am besten stellte sie sich jetzt bewusstlos.

»Es wird dunkel.« Er kam näher, sie spürte seinen warmen, nach Whisky stinkenden Atem auf ihrem Gesicht. »Ich pack dich in den Leichensack.« Er lachte gehässig. »Und ertränk dich wie ein Katzenjunges.«

Er machte sich an ihren Fesseln zu schaffen, löste die Klebebänder an den Armen, glaubte sie wohl schon ganz in seiner Gewalt. Sie kippte ein wenig zur Seite. Jetzt löste er die Klebebänder an den Beinen.

Maria riss die Augen auf und trat mit aller Gewalt zu. Er jaulte auf, griff sich zwischen die Beine und kippte nach hinten. Sie wollte aufstehen und ihm den Schädel zertreten. Aber sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Am besten machte sie, dass sie wegkam. Sie humpelte zur Tür, stolperte über einen Teppichläufer, rappelte sich wieder auf, gleich war sie draußen.

Als sie die Tür öffnen wollte, spürte sie, wie er sie an den Schultern packte und zurück in das Zimmer zerrte. Sie stürzte, er fiel auf sie, schlug ihr ins Gesicht. Senfgelbe Sterne tanzten vor ihren Augen. Er schrie laut auf, als sie ihm in die Hand biss, ihm das Gesicht zerkratzte, versuchte, ihm mit ihren Fingern in die Augen zu stechen. Aber dann bekam er ihre Haare zu fassen und schlug ihren Kopf gegen die Holzdielen, immer und immer wieder. In ihrem Schädel explodierten bisher unbekannte Schmerzen. Die Fratze des Angreifers nahm einen triumphierenden Ausdruck an, bevor sie vor ihren Augen verschwamm.

Schemenhaft erkannte sie, dass er sich vom Boden erhob und zu der Sitzgruppe zurückkroch. »Ich schlitz dem Miststück den Bauch auf«, murmelte er. Doch dann schien er es sich anders zu überlegen. Ein krächzendes Lachen entfloh seiner Kehle, flatterte zu ihr hin. »Du wusstest, dass du gegen mich keine Chance hast. Du wolltest mich reinreiten, mich provozieren, dass ich hier eine große Sauerei veranstaltete, Spuren hinterlasse. So leicht geht das nicht, meine Liebe.«

Alle Kraft war von ihr gewichen. Sie hatte getan, was sie konnte, aber es hatte nicht gereicht, sie war zu schwach gewesen. Ohne weitere Gegenwehr ließ sie sich wieder fesseln, ließ zu, dass er ihre Fingernägel, mit denen sie ihm das Gesicht zerkratzt hatte, reinigte. Sie sah, wie er den Boden von den Spuren des Kampfes säuberte, ohne noch etwas zu empfinden. Schließlich öffnete er den Reißverschluss des silbernen Plastiksacks, breitete ihn auf dem Boden aus und rollte sie auf die Folie. Er verstaute ihren willenlosen Körper in dem Sack.

»Jetzt bring ich dich zu deiner Mutter« waren die letzten Worte, die sie hörte, bevor er den Reißverschluss hochzog und es dunkel um sie herum wurde.


* * *


Auf dem Wasser ging eine leichte Brise. Mayfeld fühlte sich angespannt, irgendwann in der Nacht würde bestimmt noch ein Gewitter kommen. Die Königsklinger Aue hatte er mit dem Schlauchboot nach ein paar Minuten ereicht. Er überquerte die Fahrrinne des Flusses und fuhr dicht an der Insel entlang, vorbei an der Anlegestelle der herrschaftlichen Industriellenvilla und dem Schild mit der Kilometerangabe. Bis zu der flussabwärts gelegenen Spitze der Insel war es jetzt nicht mehr weit. Die Welt hatte ihre Farben verloren, die Insel war nur noch vom Mondlicht beschienen. Die Bäume am Ufer drohten jedem Eindringling mit Gespensterfratzen. Er fuhr in die Kleine Gieß hinein. Gleich hinter der Inselspitze wendete er das Boot. Die verborgene Einfahrt zu der Bucht musste bald auftauchen. Der fahle Mond vergoss sein milchiges Licht über das Wasser.

Als er die Öffnung der Bucht vor sich sah, hörte er das Tuckern eines Dieselmotors. Er schaltete den Außenbordmotor aus und ließ das Schlauchboot mit dem letzten Schwung näher an das Ufer gleiten, wo es unter herabhängenden Ästen zum Stillstand kam. Ein etwa zehn Meter langer, unbeleuchteter Motorsegler schob sich langsam aus der Öffnung der Bucht ins freie Wasser. Am Heck, hinter dem großen Steuerrad, stand Rudolf Oberwald, dessen kahler Schädel das Mondlicht einfing. Von Maria Rossellini keine Spur.

Er fuhr auf das große Boot zu. Oberwald bemerkte ihn sofort und schaltete das Licht an Bord ein. Mayfeld näherte sich der Steuerbordseite und drosselte den Motor, als er in die Nähe des Schiffsrumpfs gekommen war.

»Sind Sie das, Herr Kommissar?«, rief ihm Oberwald zu. »Endlich den wohlverdienten Feierabend genießen?«

Der Tonfall war zu jovial, zu wenig überrascht, um glaubwürdig zu sein. Plötzlich mischte sich etwas wie Wimmern und Stöhnen in das Motorengeräusch, es schien aus dem Schiffsrumpf zu kommen. Mayfeld fuhr näher an die Bootswand heran.

Oberwald ließ den Motor seiner Yacht etwas höhertourig laufen. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

Mayfeld lenkte sein Schlauchboot noch näher an den Schiffsrumpf. Da war das Geräusch wieder.

»Ich bin auf der Suche nach Maria Rossellini.«

Oberwald zog mit einer theatralischen Geste, die Ratlosigkeit signalisieren sollte, seine Schultern nach oben.

»Das ist die junge Frau aus dem Rheingold, mit der Sie sich auf der Beerdigung von Kurt Mostmann unterhalten haben. Ihr Bruder meinte, sie wollte sich mit Ihnen treffen!«

Oberwalds Gesicht verzerrte sich für einen kurzen Augenblick. Er strich mit der Hand über eine Wunde an seiner linken Wange. Dann hatte er sein glattes Lächeln wieder aufgesetzt. »Ich wusste gar nicht, dass sie einen Bruder hat. Aber ich muss Sie enttäuschen. Ich habe keine Ahnung, wo Frau Rossellini steckt. Da hat ihr Bruder wohl etwas falsch verstanden.«

Mayfeld musste unbedingt auf das Schiff. Er rief Oberwald zu, er brauche einige Angaben über die Rossellini und das Gespräch, das er mit ihr geführt hatte. »Helfen Sie mir hoch!«

Er musste schnell handeln, bevor sich der andere einen Plan zurechtlegen konnte. Mayfeld warf Oberwald eine Leine zu. Der fing sie auf, ohne die Augen von ihm abzuwenden. Dann griff er nach dem Bootshaken, um das Schlauchboot näher an das Heck zu ziehen. Aus dem Schiffsrumpf kam wieder ein Stöhnen. Mayfeld sprang mit einem Satz auf die Badeplattform und von dort am Steuerrad vorbei aufs Bootsdeck. In diesem Augenblick schlug Oberwald mit dem Bootshaken zu. Er zielte auf seinen Kopf. Mayfeld konnte den Schlag mit dem Arm abwehren, rutschte dabei jedoch aus und fiel auf das Holzdeck.

Der nächste Schlag traf und zerriss ihm fast die Brust. Einen Moment lang befürchtete er, nie mehr atmen zu können, doch dann merkte er, wie er wieder nach Luft schnappte. Tränen schossen ihm in die Augen. Oberwald hatte den Bootshaken zur Seite geworfen und war zu der Kajütentür gehastet, wo er etwas schwarz und metallisch Schimmerndes aus einer Tasche holte. Wut und Angst ließen Mayfeld seine Schmerzen vergessen. Er zog sich am Steuerrad des Schiffes hoch und stürzte auf seinen Gegner zu, bekam die Hand, in der Oberwald den Revolver hielt, am Gelenk zu fassen und drehte sie nach oben. Er versuchte, Oberwald gegen die Reling zu drängen. Doch der rammte ihm ein Knie zwischen die Beine, und Mayfeld kippte nach hinten. Er konnte den hünenhaften Mann mit sich nach unten reißen, beide stürzten auf eine der Sitzbänke in der Plicht.

Immer noch hielt er Oberwalds Hand mit dem Revolver fest umklammert. Es gelang ihm, sich aufzurichten und ein Knie auf dessen Brustkorb zu stemmen. Als sich plötzlich ein Schuss aus dem Revolver löste, nutzte Oberwald Mayfelds Überraschung und drehte sich zur Seite. Beide Männer fielen von der Bank auf den Holzboden des Schiffes. Oberwald drehte die Hand mit dem Revolver nach unten und schoss erneut. Diesmal traf er. Durch Mayfelds Bein raste ein schneidender Schmerz, und der Geruch von Pulverdampf mischte sich mit dem von verbranntem Fleisch. Mayfeld sah Oberwalds Gesicht dicht vor dem seinen, den triumphierenden Blick, den grinsenden Mund. Er schlug die Hand, die die Waffe hielt, mit der Kraft der Verzweiflung gegen die Seitenwand der Plicht, immer und immer wieder. Die Fingerknöchel der Faust knackten, und Oberwald stöhnte wütend, als er den Revolver endlich fallen ließ. Mayfeld schob sich in die Mitte des Decks und zog Oberwald mit. Er konnte sein verletztes Bein noch bewegen und kickte den Revolver mit einem Tritt weiter weg. In diesem Moment schlug Oberwald mit seiner Stirn heftig gegen Mayfelds Nase. Ein beißender Schmerz durchzuckte sein Gesicht, füllte den ganzen Schädel aus. Blut floss über Mund und Kinn. Oberwald riss sich los, stand auf, drehte sich um, suchte nach dem Revolver. Der lag irgendwo im Schatten, und in der Dunkelheit fand er ihn nicht gleich. Dieser Augenblick reichte Mayfeld. Der Schmerz machte ihn rasend, und die Wut gab ihm neue Kraft. Er griff nach dem Bootshaken und rappelte sich auf. Er schlug mit voller Wucht zu, traf Oberwalds glatten Schädel, dessen Knochen knirschten. Die Kopfhaut platzte, und aus der Kopfschwarte spritzte helles Blut auf das Teakholz. Oberwald ging in die Knie und fiel seitwärts auf das Deck.

Schleierwolken waren vor den Mond gezogen und nahmen ihm seine Kraft. Die Lampe auf dem Mast tauchte das Schiff in ein gelblich fahles Licht. Das silbrige Braungrau des Teakholzes war überall mit nassen, rotbraunen Flecken verschmiert. Jeder Atemzug tat Mayfeld weh, sein rechtes Hosenbein war blutdurchtränkt. Kopf und Nase pochten heftig. Für einen Moment schwankte er und taumelte nach hinten. Er hielt sich am Steuerrad fest, das sofort nachgab – Oberwalds erster Schuss hatte die Ruderanlage zerstört. Dann hatte er sich wieder im Griff. Einigermaßen. Der Aufruhr in seinem Körper hielt ihn wach, ließ ihn weiterfunktionieren.

Jetzt hörte er das Stöhnen wieder, schleppte sich zum Eingang der Kajüte und öffnete ihn. Das Stöhnen wurde lauter. Er hangelte sich die steile Treppe des Niedergangs nach unten; mit seinem verletzten Bein konnte er kaum noch auftreten, aber das war ihm gleichgültig. Schließlich fand er einen Lichtschalter, die Leuchte über dem Kartentisch tauchte die Kabine in düsteres Zwielicht. Auf der letzten Stufe stolperte er. Reflexartig hielt er sich an einem Griff an der Wand fest, der sein Gewicht jedoch nicht aushielt und aus der Halterung herausriss. Mayfeld schlug neben einem Sack auf dem Boden des Bootsrumpfes auf. Das Stöhnen drang aus dem silberfarbenen Plastiksack direkt an sein Ohr. Er tastete die Kunststofffolie ab. Als er den Reißverschluss gefunden hatte und herunterzog, starrten ihn aus dem Inneren des Sacks zwei schreckensweite Augen an. Er biss die Zähne zusammen, brachte sich nach oben, sodass er neben dem Bündel kniete, und erkannte Maria Rossellini. Er entfernte die Klebebänder, mit denen sie an Beinen und Händen gefesselt war. Sie bewegte sich kaum, nachdem ihre Gliedmaßen befreit waren. Dann entfernte er auch das Klebeband über dem Mund der jungen Frau. Erst jetzt schien sie zu verstehen, was mit ihr geschah. Noch einen Moment schaute sie Mayfeld aus blutunterlaufenen Augen ungläubig an, dann entluden sich Entsetzen und abgrundtiefe Qual in einem heißeren Schrei, der erst nach einer Ewigkeit in einem ermatteten Röcheln und in fast lautlosem Wimmern verhallte.


Erst als Maria Rossellini aufgehört hatte, sich die Seele aus dem Leib herauszuschreien und auch ihr Wimmern verstummt war, schien sie ihre Umgebung wieder wahrzunehmen. In dem engen Bootsinneren hielt sie es offensichtlich keinen Augenblick länger aus. Sie raste die Treppe hoch ins Freie, Mayfeld humpelte ihr hinterher. Im Vorübergehen warf er einen Blick auf den Griff, den er vorhin aus der Wandhalterung gerissen hatte: Es war der Hörer der Funkanlage, die er damit unbrauchbar gemacht hatte. Er zog sich aus der Kajüte ins Freie. Oberwald lag bewusstlos auf dem Bootsdeck. Er überprüfte seinen Puls, der schwach, aber spürbar schlug. Trotz seiner Schmerzen brachte Mayfeld Oberwald in eine stabile Seitenlage.

»Wie im Erste-Hilfe-Kurs, damit er nicht an seinem Erbrochenen erstickt!«, fauchte Maria Rossellini verächtlich.

Dann wurde ihr Gesicht weicher. »Sie sind verletzt! Ich schaue, ob ich Verbandsmaterial finde.« Sie wandte sich dem Niedergang zu, kurz vor dem Kajüteneingang zögerte sie, holte tief Luft und stieg noch einmal nach unten.

»Schauen Sie auch nach einer Signalpistole!«, rief er ihr hinterher. Die Ruderanlage war beschädigt, das Boot war manövrierunfähig, und sein Schlauchboot war irgendwo in der Dunkelheit verschwunden. Eine Zeit lang hatte der Motorsegler am Inselufer festgehangen, mittlerweile hatte er sich jedoch gelöst und trieb langsam die Kleine Gieß flussabwärts. Vielleicht gab es an Bord noch ein brauchbares Mobiltelefon. Sein eigenes hatte Oberwalds erster Schlag unbrauchbar gemacht. Doch bei Oberwald fand er keines. Er hinkte zu der Tasche, aus der Oberwald vorhin den Revolver geholt hatte. Aber statt eines Handys lagen dort nur ein altes Heft, eine goldene Halskette mit Anhänger und Maria Rossellinis Personalausweis.

»Jetzt können wir Sie erst mal verarzten«, hörte er ihre Stimme hinter sich.

»Haben Sie die Signalpistole gefunden?«

Die Rossellini schüttelte den Kopf.

»Wir haben Wichtigeres zu tun, als mich zu verarzten. Das Boot ist manövrierunfähig. Hinter der Mariannenaue treiben wir in den Hauptarm des Rheins hinein. Nachts fahren die großen Lastkähne nur mit Radar, die brauchen einen halben Kilometer, um zu stoppen. Bei einer Kollision haben wir keine Chance. Wir müssen versuchen, den Anker niederzulassen.«

Auch wenn die Gedanken in seinem Kopf rasten und er sich fast überwach fühlte, konnte sich Mayfeld nur noch langsam bewegen, die Anstrengungen und der Blutverlust forderten ihren Tribut. Deshalb musste Maria Rossellini die notwendigen Handgriffe ausführen, Mayfeld gab die Anweisungen.

Anschließend kümmerte sie sich um seine Verletzungen. Sie schnitt ihm mit einer Schere das linke Hosenbein auf. Er hatte einen Steckschuss abbekommen, und die Wunde blutete immer noch. Sie legte einen Verband an, dann wischte sie mit einer feuchten Kompresse etwas von dem verkrusteten Blut aus seinem Gesicht und versuchte ein Lächeln.

»Sie haben mir das Leben gerettet!«

»Ja, und es war ganz schön knapp. Sie können sich bei Ihrem Bruder bedanken, er hat mir von dem Überfall auf Sie erzählt.« Er deutete mit dem Kopf zu der Tasche. »Ist das da drin das Tagebuch Ihrer Mutter?«

Sie nickte, senkte ihren Blick, und als sie ihren Kopf nach vorn neigte, verschwand ihr gemartertes Gesicht hinter einem Vorhang aus verklebten, schwarzen Locken.

»Ich habe die ganze Zeit das Wasser gehört, die Wellen, die gegen den Bootsrumpf schlugen, und dachte, gleich hat es dich, das Wasser. Der Rhein wird zu deinem Grab. Ich habe mir vorgestellt, wie es ist, zu ertrinken. Ich habe das faulige Wasser in meinem Mund geschmeckt. Mir wurde übel, mein Magen hob sich. Einmal hatte ich den Mund voller Erbrochenem: ich habe diesen ekelhaften Brei aus meinem Inneren wieder hinuntergeschluckt. Vielleicht erstickst du das nächste Mal daran, sagte mir eine Stimme. Er schickt dich zu deiner Mutter, und es ist gut so.«

Sie sprach mit leiser, gleichmäßiger Stimme. Von der Schilderung ihres Leidensweges im Schiffsrumpf ging ein hypnotischer Sog aus, dem sich Mayfeld nicht entziehen konnte. Es gab nichts mehr außer dieser Stimme und dem Plätschern des Wassers, das gegen das Schiff schlug. Sie erzählte, wie sie zu Oberwald ins Boot gestiegen und wie sie in seine Gefangenschaft geraten war. Sie berichtete, welcher Verbrechen er sich gebrüstet hatte: des Mordes an ihrer Mutter, des Mordes an Martha Becker und des Mordes an Pieper, der das Tagebuch ihrer Mutter gestohlen hatte und Oberwald damit erpressen wollte.

»Glauben Sie mir?« Marias Gesicht war hinter dem Lockenvorhang wieder aufgetaucht. Misstrauen und Angst sprachen aus ihrem Blick. Sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch, dachte Mayfeld. Er kam allmählich wieder zu sich. Er musste gegen die verdammte Müdigkeit ankämpfen, sonst schlief er ein. Er musste versuchen, sein Gehirn zu beschäftigen. Was hatte sie gegen Oberwald in der Hand gehabt? Wie war Pieper auf die Idee gekommen, bei ihr einzubrechen? Warum hatte Oberwald das Tagebuch mit an Bord gebracht, statt es zu vernichten? Diese Fragen wirbelten in seinem Kopf umher.

»Geben Sie mir das Tagebuch!« Er deutete auf die Leinentasche. Widerwillig holte sie das alte Heft heraus und reichte es ihm. Mayfeld veränderte seine Sitzposition so, dass das Bootslicht, das vom Mast herunterschien, ungehindert auf die Seiten des Heftes fallen konnte. Dann achtete er darauf, möglichst stillzuhalten, denn mittlerweile tat ihm jede Bewegung weh. Am besten war es, an etwas anderes als den Schmerz zu denken. Der Wind über dem Wasser frischte auf.

Das Tagebuch bestand aus Eintragungen, die in unregelmäßigen Abständen vom 28. Juni 1973 bis zum 26. Juni 1974 reichten. Die letzten Seiten hatte jemand herausgerissen. Dort lag ein Brief Judith Singers an ihren Vater, in dem sie einen Polizeikommissar aus Eltville erwähnte, der ihr helfen wollte. Immer wieder verschwammen die Buchstaben und Worte vor Mayfeld, seine Augen brannten. Die Gedanken entglitten ihm, aber er schaffte es immer wieder, sie wie die Enden von Fäden aufzugreifen und weiterzuverfolgen. Er schaute zu Maria Rossellini hinüber. Sie blickte ins Dunkel. Der Mond war hinter dicken Wolken verschwunden.

Etwas stimmte nicht an der Geschichte. Das Tagebuch belastete Oberwald nicht, er wurde nicht einmal erwähnt. Für seinen Schwiegervater wäre es vielleicht gefährlich geworden, aber der war schon lange tot. Warum also hatte Oberwald Maria die Morde gestanden, und warum wollte er sie töten? Mayfeld dachte fieberhaft nach. Bevor er am Abend losgefahren war, war ihm etwas Wichtiges in den Sinn gekommen, aber es fiel ihm nicht mehr ein. Wahrscheinlich sollte er jetzt Ruhe geben. Aber er hatte Angst davor, einzuschlafen. Außerdem spürte er, dass er ganz nah an die Lösung des Falles herangekommen war.

»Waren die letzten Seiten aus dem Tagebuch schon entfernt, als Sie es im Nachlass Ihres Großonkels fanden?« Er musste die Frage mehrfach wiederholen, bis Maria Rossellini mit einem Kopfnicken antwortete.

»Haben Sie versucht, mit Martha Becker Kontakt aufzunehmen?«

Maria starrte ihn verständnislos an und schüttelte den Kopf. »Die ist doch tot!«

Davon stand nichts in Judith Singers Tagebuch, und Oberwald hatte es ihr erst vor ein paar Stunden erzählt. Wieso hatte sie nicht nach ihr gesucht? Außerdem hatte sie irgendetwas gegen Oberwald in der Hand gehabt, ohne es zu wissen, denn sonst wäre sie nicht mit ihm auf die Insel gefahren. Pieper hingegen hatte erkannt, was er damit anfangen konnte.

Der Wind nahm an Stärke zu, das Boot begann zu schaukeln, die Wanten klapperten metallisch, und der Mast ächzte. Mit einem Schlag wurde es kühler. Seine Schmerzen waren verschwunden, er spürte seinen Körper nicht mehr. Seine Gedanken hatten eine fremdartige Klarheit angenommen. Ihm fielen die Fotos wieder ein. Die Fotos, die an dem Tag aufgenommen wurden, als Martha Becker ermordet wurde, vor dem Haus, in dem die Tat geschah. Die möglicherweise Teil einer Serie waren. Die restlichen Fotos der Serie zeigten Martha Beckers Mörder vielleicht von vorn: Rudolf Oberwald. Der Mann mit der Boxernase, der sein Aussehen später so gründlich verändert hatte, dass nur alte Bekannte ihn wiedererkennen konnten. Leute wie Klaus Pieper. Jetzt verstand er Marias Interesse an alten Fotos. Wenn man wusste, wer auf den Bildern zu sehen war, konnte man den Täter überführen. Wenn man von den Spuren wusste, die er am Tatort hinterlassen hatte. Wenn man die Akte Martha Becker kannte.

»Das Tagebuch Ihrer Mutter wurde Ihnen gar nicht gestohlen. Sie haben es auch nicht im Nachlass Ihres Großonkels gefunden. Der hätte keinen Grund gehabt, die letzten Seiten zu entfernen. Sie haben es aus dem Tresor von Kurt Mostmann, wo Sie auch die Polizeiakte Martha Becker und die Fotos von Rudolf Oberwald gefunden haben!«

Marias Augen weiteten sich vor Schreck, sie riss ihren Mund zu einem tonlosen Schrei auf. Sie griff nach dem Revolver und richtete ihn auf Mayfeld. Sekundenbruchteile dehnten sich ins Unendliche. Warum hatte er den Revolver vergessen? Warum hatte er nicht einfach Ruhe gegeben? Warum musste er diesen Fall heute Nacht zu Ende bringen? Doch Maria Rossellini zielte nicht auf ihn, sondern auf etwas hinter ihm. Er drehte sich um, keinen Moment zu früh. Über ihm stand Oberwald. Ein Blitz erhellte sein von Blut verkrustetes Gesicht, seine Silhouette zeichnete sich gegen den Nachthimmel ab. Den Bootshaken hatte er wie die Axt eines Henkers erhoben. Er führte den Schlag mit voller Wucht. Mayfeld versuchte auszuweichen. Bevor er das Bewusstsein verlor, hörte er Schüsse und einen krachenden Donnerschlag.


Die hagere Gestalt ragte in den Nachthimmel. Immer wieder schlug der Hüne mit dem grinsenden und blutverkrusteten Gesicht zu. Immer und immer wieder, bis Mayfelds Schädeldecke zerbarst, und Gehirnmasse über das Bootsdeck spritzte. Er konnte seiner Vernichtung zusehen. Es tat nicht einmal weh, er war müde und wollte nur noch, dass endlich Schluss war. Ein schwarz gelockter Racheengel erschien und schleuderte einen tödlichen Blitz gegen das Monstrum. Doch die Hilfe kam zu spät. Das Wasser des Flusses bäumte sich zu einer Woge auf, schwappte über Deck und spülte ihn mit sich fort. Die Flussgeister riefen ihn, gleich würde er in dem brodelnden Strom ertrinken. Würgend und hustend tauchte er auf, spuckte das Wasser aus und warf einen letzten Blick auf den sturmgepeitschten Himmel.

Mayfeld hörte eine freundliche Stimme, die beruhigend auf ihn einredete, und öffnete die Augen. Sein Kopf lag in Marias Schoß gebettet, von ihren langen schwarzen Locken fielen Regentropfen auf sein Gesicht herunter.

»Wo ist der Kerl?«, fragte er.

»Irgendwo da draußen auf dem Wasser. Ich habe ihn erschossen.«

»Sie haben mir das Leben gerettet.«

Maria lächelte. »Es war ganz schön knapp.«

Mayfeld war völlig durchnässt. Sie flößte ihm Wasser ein, er spürte ihren warmen Körper, ihre weichen Oberschenkel. Das Leben kehrte in ihn zurück. Er lag lange so da, trank in kleinen Schlucken und hörte auf das Rauschen des Regens. Irgendwann fragte er nach der Uhrzeit. Er war zwei Stunden bewusstlos gewesen und vor einer Stunde wieder aufgewacht. Jetzt war es kurz vor vier. Der Sturm hatte sich gelegt, der Regen war schwächer geworden, es nieselte nur noch. In einer knappen Stunde begann ein neuer Tag.

Dann sah er es. Maria trug die Kette mit dem Anhänger. Es war der Anhänger, den er vorhin in der Tasche gesehen hatte: goldene Lilien, mit türkisgrünen Steinen besetzt. Einer der Steine fehlte, der grüne Splitter, den er neben Mostmanns Tresor gefunden hatte. Der jetzt in einem Plastikbeutel bei ihm zu Hause lag.

»Ich habe einen Stein in Mostmanns Keller gefunden, der zu ihrem Anhänger passt. Sie waren dort unten.«

Sie sah ihm unverwandt in die Augen und strich mit einer zärtlichen Geste durch sein Haar.

»Bald wird es hell. Man wird uns finden und mich in ein Krankenhaus bringen. Jemand anderes wird die Ermittlungen weiterführen«, murmelte er leise. »Ich glaube, ich bin der Wahrheit recht nahegekommen. Sie ist mir immer das Wichtigste gewesen. Aber sie ist nicht alles im Leben.«

Dann schlief er ein.









27. Juli 2003


»Machst du mir noch einen Cappuccino?«

Mayfeld saß vergnügt in seinem Korbsessel auf dem Balkon und genoss den Blick über den Rhein.

»Sekundärer Krankheitsgewinn nennen wir Psychologen das!«, rief Julia zurück.

»Mit zwei Krücken in den Händen kann ich ja wohl schlecht eine Kaffeetasse transportieren!«, verteidigte er sich. Die Kinder waren bei den Großeltern, und es war Sonntag. Das bisschen Krankheitsgewinn hatte er sich verdient.

Nach der Nacht auf dem Boot war er auf der Intensivstation aufgewacht. Er hatte durch die Schussverletzung am linken Bein erhebliche Mengen Blut verloren, aber man hatte ihn wieder zusammengeflickt. Er hatte eine Gehirnerschütterung davongetragen, einen Steckschuss, etliche Rippenprellungen, und das rechte Wadenbein war so unglücklich gebrochen, dass das ganze Bein von der Ferse bis zu Leiste in Gips gelegt werden musste. Erst vor zwei Tagen war er nach Hause entlassen worden. Er musste Michael Baumann dankbar sein. Der war nach ihrem Gespräch im Schiersteiner Hafen auf die rheinhessische Seite nach Budenheim gefahren, von dort aus war er ohne große Schwierigkeiten auf die Insel gelangt. In Oberwalds Bootshaus hatte er niemanden mehr angetroffen, aber er hatte die Schüsse gehört und daraufhin versucht, mit Mayfeld zu telefonieren. Er hatte Julia erreicht, die Winkler aus dem Bett klingelte, in dem sie erst kurz zuvor gelandet war. Im Morgengrauen war dann ein Boot der Wasserschutzpolizei zur Königsklinger Aue losgefahren, und sie hatten Maria und ihn geborgen.

Julia kam zurück auf den Balkon und stellte eine Riesentasse vor Mayfeld auf den Tisch. »Die ganze Geschichte begann also 1944?«

Er nickte. Er hatte im Krankenhaus viel Zeit gehabt, über den Fall nachzudenken. »Damals haben die beiden Müllers die Familie Seegmüller ausgelöscht. Alle bis auf Judith Singer, die sich dreißig Jahre später auf die Suche nach ihrer Familie gemacht hat. Es gab eine Zeugin der Morde, Martha Becker, und die hat Judith Singer aufgetrieben. Der jüngere der Müllers lebte noch. Er ließ Judith Singer von Oberwald beschatten und wusste bald, dass sie ihm gefährlich werden konnte.«

»Wie kam er darauf?«, fragte Julia nach.

»Es gibt einen Brief von Judith Singer an ihren Vater, in dem sie schreibt, dass sie einen Kommissar aus Eltville kennengelernt hat. In ihrem Tagebuch erwähnt sie eine Bekanntschaft. Oberwald hat Judith Singer wohl in einer Kneipe angesprochen und mit Mostmann bekannt gemacht. Ich vermute, dass sie gegenüber einem Polizisten Vertrauen hatte und alles ausplauderte, was sie wusste. Mostmann erzählte es Oberwald weiter, der informierte Müller und bekam den Auftrag, Judith Singer und Martha Becker aus dem Weg zu räumen. Zum Schluss hat Mostmann alle Spuren beseitigt.«

»Was hatte denn dieser Oberwald für ein Motiv, zwei Morde zu begehen? Wollte er sich seinem Schwiegervater gefällig zeigen?«, fragte Julia angewidert.

Auch dazu hatte ihm Maria einige Hinweise gegeben. »Das Vermögen der Müllers ist während der Nazizeit zusammengerafft worden. Dass sie es nach dem Krieg nur auf legale Wiese vermehrt haben, glaube ich nicht. Oberwald hat sich als der Mann fürs Grobe bezeichnet. Und sein Freund und Cousin Kurt Mostmann war früher in der Drogenfahndung tätig. Die haben wahrscheinlich öfter zusammengearbeitet, und für Oberwald galt ein Menschenleben vermutlich schon vor den beiden Morden nicht viel. Außerdem hatte er noch ein ganz persönliches Motiv. Sein Vater war in der Verwaltung der Heil- und Pflegeanstalt tätig und in das Euthanasieprogramm der Nazis verwickelt gewesen. Nach dem Krieg wurde er hingerichtet. Und Müller, ein Freund seines Vaters, kümmerte sich um den kleinen Rudolf. Er zeigte seine Dankbarkeit damit, dass er über Leichen ging, um Probleme seines väterlichen Freundes zu beseitigen.«

Mayfeld nahm einen Schluck aus der Cappuccinotasse.

»Im Nachlass ihres Großonkels haben Maria und ihr Bruder den Brief gefunden, in dem ein Kommissar aus Eltville erwähnt wurde. Baumann hatte über das Hotel Rheingold einen Artikel geschrieben und wusste, dass Mostmann früher bei der Polizei gewesen war. Die ominöse Erbschaft hat die beiden misstrauisch gemacht. Maria besorgte sich eine Anstellung im Hotel, um Mostmann auszuforschen. Der Geburtstag von Liesel Mostmann war vielleicht die letzte Gelegenheit, bei der sie sich ungestört im Hotel umsehen konnte, weil sie den Betrieb bald wieder verlassen musste. Unglücklicherweise kam Mostmann früher von der Geburtstagsfeier zurück und hat Maria überrascht, als sie den Tresor leer räumte. Sie packte sich das Tagebuch ihrer Mutter, die Akte Becker und die Fotos, die Mostmann geschossen hatte. In der Eile hat sie einiges liegen lassen und einiges mitgegriffen, was sie gar nicht interessierte, zum Beispiel Teile des Dossiers, das Kurt Mostmann über seinen Bruder angelegt hatte. Sie konnte flüchten, aber Mostmann hat sie erkannt. Vermutlich ist er ihr nach Hause gefolgt. Dort kam es zum Kampf. Er wollte den Inhalt seines Giftschrankes zurück. Ich glaube nicht, dass Maria ihn töten wollte. Vermutlich haben sie gestritten, und sein Tod war eine Art Unfall. Er war angetrunken, sie hat ihn umgeworfen, er fiel unglücklich. Da sie bei ihm eingebrochen war, hat sie sich nicht getraut, die Polizei zu rufen. Ich bin sicher, dass ihr Bruder geholfen hat, die Leiche zu beseitigen. Und dann kam Klaus Pieper ins Spiel. Mostmann hat an dem Abend vergeblich versucht, ihn telefonisch zu erreichen. Das war, nachdem er den Diebstahl entdeckt hatte und bevor er die Verfolgung der Diebin aufnahm. Er gab Pieper einen Hinweis auf Maria. Pieper ist später bei ihr eingebrochen, hat sich die entwendeten Akten und die Fotos aus Mostmanns Tresor besorgt und versucht, sich damit finanziell zu sanieren. Wahrscheinlich stammen die fünfzigtausend Euro, die wir in seinem Tresor gefunden haben, von Bernd Mostmann. Schließlich hat er den Zusammenhang zwischen den Aufnahmen Oberwalds und der Akte Martha Becker erkannt. Genauso wie Maria. Bloß dass die nicht wusste, um wen es sich auf den Fotografien handelte. Kurt Mostmann hatte vermutlich nie vor, seinen Cousin zu erpressen. Das belastende Material sollte ihn im Notfall nur daran erinnern, dass er Grund zur Dankbarkeit hatte.«

»Wieso bist du eigentlich an dem Abend noch auf die Eltviller Aue gefahren?«, wollte Julia wissen.

»Weil mir der Gedanke kam, dass die Fotos, mit denen ich nichts anfangen konnte, Teil einer Serie waren, dass die entscheidenden Bilder die waren, die fehlten, weil sie aus dem Tresor genommen worden waren. Und dann habe ich mich erinnert, wie besorgt Oberwald nach weiteren Bildern gefragt hatte, als ich ihm die zeigte, die wir gefunden hatten, und wie gesprächig er anschließend wurde. Ein letztes Puzzleteil war, dass sich Maria sehr für alte Fotos interessierte. Sie versuchte, jemanden zu identifizieren. Und Oberwald war jemand, den man auf früheren Bildern schwer wiedererkannte, weil er sein Aussehen stark verändert hatte. Das wusste ich von meinem ersten Besuch bei ihm, da hatte er Bilder von sich als jungem Boxer an der Wand hängen.«

Nach einer Weile fiel ihm die Frage ein, die ihn im Krankenhaus die ganze Zeit beschäftigt hatte. »Was ich nicht verstehe, ist, dass sich Maria Rossellini zu Oberwald auf das Boot getraut hat.«

Aber das wunderte Julia überhaupt nicht. »Traumatisierte Menschen passen oft nicht gut auf sich auf. Manche von ihnen begeben sich immer wieder in gefährliche Situationen, so als ob sie unter einem Zwang stünden, alles zu wiederholen. Sie wollen nicht schwach und gedemütigt dastehen, und die verzweifelte Hoffnung, dass die Geschichte irgendwann doch einmal gut ausgehen muss, treibt sie immer wieder in gefährliche Situationen. Und manchmal verwandelt sich die Niederlage tatsächlich in einen Sieg. Leider viel zu selten.«

Es klingelte an der Wohnungstür. Julia ging nachschauen und kam nach fünf Minuten mit Winkler zurück auf den Balkon.

Winkler übermittelte die Genesungswünsche der Kollegen und die Glückwünsche zur Lösung des Falles. Sie stellte einen großen Blumenstrauß aus roten Rosen und weißen Lilien auf den Tisch. Julia holte noch einen Espresso.

»Was ist mit der Rossellini?«, fragte Mayfeld betont distanziert.

»Sie war verstört und völlig apathisch, als ihr geborgen wurdet. Sie war einen Tag in den Städtischen Kliniken, verließ das Krankenhaus dann wieder. Sie ist Lackaufs Hauptzeugin, ihre Geschichte kennst du ja.« Winkler machte eine Pause.

»Ich weiß nicht, ob ich mich richtig erinnere.«

Darüber schien sich seine Kollegin nicht zu wundern. »Sie sagt aus, dass sie ein paar Tage vor Mostmanns Tod ein Telefongespräch zwischen ihm und Pieper mitgehört hat, in dem von Oberwald die Rede war und von einer Frau namens Martha Becker. Sie hat dem damals keine Bedeutung zugemessen. Auf der Beerdigungsfeier am Montag hat sie sich mit Oberwald unterhalten und dabei auch das Telefonat erwähnt. Sie wusste ja nicht, dass Becker und Pieper beide tot waren. Oberwald hat sie zu einer Bootspartie auf dem Rhein eingeladen, und sie hat arglos eingewilligt. Auf der Insel hat er sie dann überwältigt und in einen Leichensack gesteckt, um sie in den Rhein zu werfen und zu ertränken. Zuvor hat er mit den Morden an Mostmann und Pieper geprahlt. Soweit es möglich war, haben wir ihre Aussagen überprüft, sie scheinen zuzutreffen. Für den Mord an Mostmann hatten wir Oberwald eigentlich ja wegen seines Alibis als Täter ausgeschlossen. Aber wir haben seine Frau noch mal befragt. Ab halb drei hat sie geschlafen. Oberwald hatte also zweieinhalb Stunden Zeit, Mostmann zu ermorden. Und zu der Zeit, in der der zweite Mord geschah, war er mehrere Stunden wie vom Erdboden verschluckt. Die Rossellini hat übrigens für beide Tatzeiten ein Alibi. Als Pieper ermordet wurde, lag sie in den Städtischen Kliniken. Sie gibt an, einen Fahrradunfall gehabt zu haben, ihre Freundin Nicole Mostmann bestätigt das. Als Mostmann ermordet wurde, hatte sie Besuch von ihrem Bruder.« Winkler schien sich bei ihrem Bericht nicht ganz wohl zu fühlen.

»Wer leitet die Ermittlungen?«, wollte Mayfeld wissen.

»Der Präsident hat Burkhard damit beauftragt, auf Lackaufs Wunsch!« Seine Kollegin schnaubte verächtlich.

»Was habt ihr denn über den Mord an Martha Becker herausgefunden?«, fragte Mayfeld.

»Der Fall ist aufgeklärt. Oberwald hat gegenüber Rossellini den Mord zugegeben. Seine Leiche wurde noch am selben Tag geborgen. Die DNA-Analyse war eindeutig: Die Gewebereste unter Beckers Fingernägeln stammen von Oberwald, er ist ihr Mörder.« Winkler schaute missmutig auf den Rhein. »Leider wissen wir nichts über Oberwalds Motive für den Mord an Becker, da hat er Rossellini nichts verraten.«

Mayfeld fragte, ob Lackauf und Burkhard eine Theorie hätten.

»Was Oberwalds Motiv für den Mord an Martha Becker betrifft, gehen sie von Raubmord aus. Außerdem ist in dem Fall die Beweislage so eindeutig, dass man auf die genaue Kenntnis des Motivs verzichten kann. Was die Morde an Mostmann und Pieper betrifft, gehen Lackauf und Burkhard davon aus, dass die beiden privat im Mordfall Becker weiterrecherchiert haben. Vermutlich hat sich Oberwald durch ein unbedachtes Wort gegenüber Kurt Mostmann verraten. Oberwald merkte, dass die beiden ihm auf den Fersen waren, und ermordete sie. Maria Rossellini wollte er ebenfalls töten, um Hinweise auf sich zu verdunkeln. Glücklicherweise hat sie ihrem Bruder von dem Gespräch mit Oberwald und von dessen plötzlichem Interesse an ihr erzählt. Als Baumann von Piepers Tod erfuhr, bekam er Angst um seine Schwester und rief dich an. Und du hast mit dem Instinkt des erfahrenen Polizisten die Gefahr gewittert und in einer beispielhaft mutigen Aktion die Zeugin gerettet und den Mörder zur Strecke gebracht«, beendete Winkler ihren Bericht mit einem ironischen Unterton.

»Eine schöne Geschichte. Und nicht mehr mein Fall«, kommentierte Mayfeld. »Ich bin krankgeschrieben, und anschließend gehe ich in Urlaub.«

»Lackauf ist begeistert. Es gibt eine Lösung des Falles ohne korrupte Polizisten und ohne korrupte Politiker.« Sie griff nach einem von Mayfelds Zigarillos, zündete es an und inhalierte tief. Ein heftiger Hustenanfall war die Folge. Mayfeld nahm ihr das Zigarillo aus der Hand und drückte es im Unterteller der Espressotasse aus.

»Was ist mit dieser Vermisstenanzeige, die ich ausgegraben habe?«, fragte sie.

»Der Mann hat einen Asthmaanfall erlitten, als ich ihn zu seiner vermissten Frau befragen wollte. Ich bin froh, dass ich nicht den Notarzt rufen musste. Er will mit der Polizei nichts mehr zu tun haben«.

Mayfeld reichte Winkler eine Tüte der Rheingauer Weingummi-Manufaktur. Oestricher Lenchen fruchtig.

»Ich kann von Glück sagen, dass ich die Geschichte überlebt habe. Die Rossellini hat mir das Leben gerettet. Die Täter sind alle tot. Das muss uns in dieser Geschichte genügen!«

Den letzten Satz hatte er mit aller Bestimmtheit gesagt. Winkler schien das zu schlucken. Das Gespräch nahm nun eine andere Wendung. Mayfeld berichtete von seinem Vater, der ihm einen »Gegenbesuch« in den Städtischen Kliniken abgestattet hatte, in Begleitung eines Sozialarbeiters des psychiatrischen Krankenhauses. Julia erzählte von ihrem geplanten Urlaub, Winkler von ihrer neuen Bekanntschaft. Sie tranken zusammen noch eine Flasche Rothenberg, bevor Winkler die beiden allein ließ.

»Was Heike erzählt hat, unterscheidet sich ja ziemlich deutlich von deiner Version der Geschichte«, nahm Julia den Gesprächsfaden später wieder auf.

Mayfeld nickte. Und nach einer Pause, in der er auf den Rhein hinausblickte und sein Glas bis zur Neige leerte, fügte er hinzu: »Maria Rossellini hat sich eine Geschichte ausgedacht, die schwer zu widerlegen ist, wenn man weder die Halskette mit dem fehlenden Stein hat noch das Tagebuch ihrer Mutter. Juristisch gesehen ist unser Gespräch auf dem Boot völlig irrelevant. Es gibt keine Zeugen, es war kein Anwalt anwesend, Maria befand sich in einem Schockzustand, und meine Auffassungsgabe war auch schon mal besser als in dieser Nacht. Wenn ich mich recht erinnere, hat sie auch gar nichts zugegeben. Man könnte natürlich ihr Haus auseinandernehmen und es nach Spuren von Mostmann durchsuchen, falls man einen richterlichen Durchsuchungsbefehl bekäme. Letztendlich habe ich gegen die Rossellini keinen einzigen Beweis in der Hand. Ich müsste mit großem Aufwand eine Anklage gegen sie zusammenzimmern, aber wozu? Danach müsste ich ihr den besten Anwalt besorgen und hoffen, dass das Gericht auf Notwehr erkennt. Ihre Familie wurde ermordet. Sie hat unendliches Leid aushalten müssen. Sie hat mir das Leben gerettet. Manchmal ist es am besten, nichts zu tun und den Dingen ihren Lauf zu lassen.«

Ein Passagierschiff fuhr vorbei, ein leichter, kühler Wind trug Musik von Bord bis zu ihrem Balkon herauf. Mayfeld öffnete eine zweite Flasche Wein.









Nachwort


Dies ist eine erfundene Geschichte. Sie spielt im Rheingau. Viele der in diesem Buch beschriebenen Örtlichkeiten existieren wirklich, einige sind erfunden. Ein Hotel Rheingold in Eltville gibt es nicht, ein Projekt »Rheinberg« ebenfalls nicht.

Die wunderschöne Kulturlandschaft des Rheingaus und die vielen Bauvorhaben, die diese Region und ihr gewachsenes Antlitz bedrohen, gibt es allerdings wirklich.

Erfunden sind sämtliche Personen dieses Romans, Ähnlichkeiten mit tatsächlich existierenden Personen sind rein zufällig.

Nicht erfunden sind die düsteren Seiten in der Geschichte des »Eichberg«, des psychiatrischen Landeskrankenhauses. Dort und im benachbarten Hadamar wurden in der Zeit des Dritten Reichs unzählige Menschen, die an seelischen Erkrankungen oder Behinderungen litten, ermordet. Bürger jüdischer Herkunft, die an einer Nervenkrankheit litten, hatten besonders schlechte Chancen, dem Vernichtungswahn der Nazis zu entkommen.

Der sogenannten Euthanasie fielen in der »Heil- und Pflegeanstalt Eichberg« auch viele Kinder zum Opfer. Heute erinnert ein Gedenkstein auf dem Gelände des »Zentrums für soziale Psychiatrie Rheinblick« an ihr Schicksal.








Danksagung


Viele Menschen haben mir bei meinen Recherchen für dieses Buch geholfen.

Urs Mergard von der Hessischen Polizeischule in Wiesbaden hat geduldig alle meine Fragen zur Kriminalistik beantwortet.

Die Beamten des Pressereferats des Polizeipräsidiums Westhessen haben mich mit der Organisation und den Gebäuden der Wiesbadener Polizei vertraut gemacht.

Franz Staab und Bruno Kriesel haben wertvolle Informationen über Kiedrich und die Valentinus-Kirche beigesteuert.

Von Franz Derstroff habe ich viel über die Mühen und Freuden eines Nebenerwerbswinzers erfahren.

Und alle Fragen über Weinbau und Weinbergslagen, bei denen er nicht weiterwusste, hat sein Bruder Fritz Derstroff vom Weinbauamt Eltville beantwortet.

Ihnen allen danke ich ganz herzlich.

Ebenso herzlich möchte ich Christel Steinmetz und Marion Heister vom Emons Verlag danken, die mich beim Schreiben freundlich und kritisch beraten haben.

Mein ganz besonderer Dank gilt schließlich meiner Frau Ingrid, die mich ermutigt hat, dieses Buch zu schreiben, und die meine recht zeitaufwendige Schriftstellerei mit Verständnis, mit vielen Anregungen und mit dem notwendigen Maß an Humor begleitet hat.








Über den Rheingau


Die beste Zeit, den Rheingau zu besuchen, ist von Frühjahr bis Herbst.

Schon Karl dem Großen fiel in seiner Kaiserpfalz in Ingelheim auf, dass die Schneeschmelze an den gegenüberliegenden Südhängen des Rheintals früher als anderswo einsetzte, und er schloss daraus auf die besondere Eignung dieses Landstrichs für den Weinbau. Von Schneeschmelze kann heutzutage kaum noch die Rede sein, aber immer noch setzt das Frühjahr hier ein paar Wochen früher ein als in den meisten Gegenden Deutschlands. Es lockt mit zahlreichen Weinfesten und den Tagen der offenen Weinkeller.

Der Sommer ist geprägt von zahlreichen kulturellen Veranstaltungen, von denen hier nur die Eltviller Burghoffestspiele und das Rheingauer Musikfestival erwähnt werden sollen. Wem es im Tal zu heiß und zu drückend ist, der sollte in die Höhenlagen oder ins Rheingaugebirge ausweichen. Schöne Wanderwege, der Rieslingweg, der Rheinsteig und ein Europäischer Fernwanderweg warten darauf, erkundet zu werden.

Im Herbst sind es wieder die Weinfeste und die Weinlese, die viele Besucher in ihren Bann ziehen. Es heißt, der Herbst sei hier länger und goldener als anderswo.


Die Karte am Anfang des Buches zeigt die wesentlichen Schauplätze der Romanhandlung. Die Sehenswürdigkeiten des Rheingaus, die im Roman erwähnt sind, werden hier kurz vorgestellt.


Niederwalddenkmal mit Germania

Nicht unbedingt schön, aber beeindruckend. Die wesentlichen Daten erwähnt der Reiseleiter an Bord der »Vater Rhein« in der Geschichte. Von Rüdesheim führt ein Wanderweg zur Germania und zum Niederwald. Fußkranke, Lauffaule und Vergnügungssüchtige nehmen die Sesselbahn.


Eltviller Altstadt

Mit ihren liebenswert restaurierten Fachwerkhäusern und den alten Adelshöfen ist sie ein Kleinod des Rheingaus. Von der Spätgotik bis zur Gründerzeit sind hier über vierhundert Jahre Baugeschichte zu bewundern. Im Spätmittelalter war Eltville Schauplatz der Auseinandersetzungen um das Amt des Mainzer Erzbischofs, eines der einflussreichsten Ämter dieser Zeit. Zeuge dieser Vergangenheit ist vor allem die Eltviller Burg, die im 14. Jahrhundert zunächst als militärische Anlage gebaut wurde und später als Sommerresidenz der erzbischöflichen Kurfürsten von Mainz diente. An deren Hof war Johannes Gutenberg in seinen letzten Lebensjahren Hofmann, was ihm eine Leibrente von jährlich zweitausend Liter Wein eintrug. Da ist vermutlich auch für seine Freunde etwas abgefallen.

Der Turm der Burg hat sowohl den Einfall der Schweden im Dreißigjährigen Krieg als auch den Beschuss durch die Franzosen in den Napoleonischen Kriegen überlebt und beherbergt heute eine alte Druckerpresse aus der Zeit Gutenbergs, im Erdgeschoss des Turms finden regelmäßig Kunstausstellungen statt. Von der Plattform auf der Spitze des Turms hat man eine überwältigende Aussicht auf das Rheintal. Im Burggraben befindet sich ein wunderschöner Rosengarten.

Von der Burg aus kann man über die Eltviller Uferpromenade bis zum Flusskilometer 512 und darüber hinaus flanieren oder in entgegengesetzter Richtung über den Treidelpfad bis Walluf. Das älteste profane Gebäude der Stadt, die Burg Craß, ist heute Hotel und Restaurant.


Schiersteiner Hafen

Der Hafen gehört zu Wiesbaden, ist aber von der Atmosphäre her schon Rheingau. Hier finden sich zahlreiche Restaurants, Bootsclubs, ein Bootsverleih, mediterrane Atmosphäre und das beste Speiseeis weit und breit.


Eichberg

Das psychiatrische Krankenhaus ist nicht unbedingt eine touristische Attraktion, aber ein wichtiger Ort im Rheingau. Anfang des neunzehnten Jahrhunderts entstand hier die erste moderne »Irrenanstalt« im Herzogtum Nassau. Während der Nazizeit war der Eichberg eines der Zentren des Euthanasie-Programms. Nach dem Krieg wurden einige der Verantwortlichen in den Frankfurter Prozessen zur Rechenschaft gezogen.

Im Kulturzentrum finden heute interessante Konzerte und Lesungen statt. Eine Gedenktafel auf dem Gelände erinnert an die Opfer der Nazis.


Rauenthaler Rothenberg

Er ist eine der ältesten Weinbergslagen des Rheingaus. Der Weinanbau ist hier seit dem 12. Jahrhundert urkundlich verbürgt. Die Lage ist gekennzeichnet durch den roten Phyllitschiefer, der dem Weinberg bei Nässe die rote Farbe und dem Wein die charakteristische mineralische Note verleiht. Einen fabelhaften Riesling aus dem Rothenberg macht das Weingut August Eser in Oestrich. Der Rothenberg gehört zu den bedeutenden Halbhöhenlagen des Rheingaus, in unmittelbarer Nachbarschaft liegen der Baiken und der Wülfen, einige Kilometer weiter der Steinberg. Der Steinberg wird zurzeit im Auftrag der Hessischen Staatsweingüter und des Landes Hessen komplett unterkellert, hier soll eine der größten unterirdischen Weinkellereien entstehen.


Domäne Neuhof

Die Domäne ist ein ehemaliger Wirtschaftsbetrieb des nahe gelegenen Klosters Eberbach. Das Kloster selbst wäre einen eigenen Roman wert. Auf der Domäne Neuhof betrieben die Zisterzienser, die selbst kein Fleisch essen durften, eine Viehwirtschaft – angeblich, weil sie den Mist für die Düngung ihrer Weinberge brauchten. Wer (es) glaubt, wird selig. Die Domäne ist heute an einen Reitbetrieb verpachtet. Sie soll eventuell in ein Golfhotel umgewandelt werden, das umliegende Gelände in einen »ortstypischen« Golfplatz.


St.-Valentinus-Kirche in Kiedrich

Kiedrich ist ebenfalls eine eigene Geschichte wert, der nächste Kriminalfall wird Kommissar Mayfeld dorthin führen. Die gotische Kirche sollte man auf jeden Fall besichtigen, wenn man sich in der Region aufhält. Man findet dort ein reich verziertes Laiengestühl und die älteste noch bespielbare gotische Orgel Deutschlands. Die Kirche ist Heimat der Kiedricher Chorbuben, die Messe wird nach altem katholischem Ritus zelebriert, mit gregorianischen Gesängen »im germanischen Dialekt« nach einer Handschrift aus dem 13. Jahrhundert.

Während der Nazizeit war Kiedrich ein eher widerspenstiges Dorf. Wegen eines schlechten Ergebnisses bei der »Volksabstimmung« über den »Anschluss« Österreichs wurde das Weindorf Kiedrich damals als »Neindorf« verspottet. In der Endphase des Krieges wurden in der Kirche Verfolgte versteckt.


Rüdesheimer Drosselgasse

Die Rüdesheimer Amüsiermeile ist weit über die Grenzen des Rheingaus hinaus bekannt. Wer’s mag, kommt hier auf seine Kosten.


Mäuseturm bei Bingen

Ehemaliger Zollturm des Erzbistums Mainz und seiner Rechtsnachfolger. Die Legende dazu erzählt der Reiseleiter an Bord der »Vater Rhein«. Der Mäuseturm ist nicht zu besichtigen.


Schloss Reichartshausen

Das Schloss war ursprünglich ein Klosterhof. Hier befand sich die Hauptkellerei von Kloster Eberbach. Nach der Säkularisierung 1803 fiel es an die Herzöge von Nassau. Heute beherbergt es die European Business School. Die alte Burgruine, die sich dem Schloss anschließt, wurde im späten 19. Jahrhundert erbaut, im Geiste der Romantik, die es liebte, Mittelalter zu simulieren.


Biebricher Schlosspark

Gehört nicht mehr zum Rheingau, aber wenn man schon einmal da ist … Hier findet alljährlich das Pfingstturnier statt, ein wichtiges Ereignis für alle Spring- und Dressurreiter. Der Park wird seit etlichen Jahren von Papageien bewohnt, Pionieren des Klimawandels.

Im Schloss debattierte zu seiner Zeit der Geheimrat von Goethe mit dem Herzog von Nassau über politische Reformen nach den Napoleonischen Kriegen.


Kloster Marienthal

Marienthal ist einer der ältesten Wallfahrtsorte Deutschlands. Das Kloster wird von Franziskanermönchen bewohnt. Ein schöner Wanderweg führt zur »Nothgottes«, einem weiteren (ehemaligen) Rheingauer Kloster, ein anderer Wanderweg zur Benediktinerinnenabtei St. Hildegard.


Waldmühle bei Kiedrich

In den Tälern, die zum Rhein führen, gab es früher viele Wassermühlen. Die Waldmühle ist heute ein Ausflugslokal. In der Egertsmühle, ebenfalls im Kiedricher Tal, ist eine Pension untergebracht. Im benachbarten Tal, dem Walluftal, befinden sich ebenfalls eine Vielzahl von ehemaligen Mühlen. Sehenswert ist die Wambacher Mühle, auch sie ist heute ein Ausflugslokal. In einem der Nebengebäude ist ein Mühlenmuseum untergebracht, das einen schönen Überblick über die »Mühlenlandschaft« des vorderen Rheingaus gibt.


Rheinauen

So werden die Rheininseln genannt, die in dem Flussabschnitt zwischen Wiesbaden/Mainz und Rüdesheim/Bingen besonders häufig sind. Deswegen heißt der Rhein hier auch Inselrhein oder Auenrhein. Die im Roman genannten Inseln sind die Eltviller Aue, die Mariannenaue und die Mäuseturminsel. Auf der rheinhessischen Seite der Eltviller oder Königsklinger Aue liegt ein Yachthafen, die Mariannenaue ist Naturschutzreservat und wird für den Weinbau genutzt. Sie kann von Schloss Reinhardtshausen aus mit dem Boot besucht werden.


 Oestricher Weinkran

Mit dem historischen Weinkran verluden die Mönche von Kloster Eberbach den Wein, der bis ins reiche Köln oder weiter rheinabwärts verschifft wurde. Im Inneren des Krans befindet sich eine kleine Ausstellung über die Arbeitsbedingungen der Landarbeiter in historischer Zeit.


Schloss Johannisberg

Das Kloster wurde im 11. Jahrhundert von Benediktinern gegründet. Im 16. Jahrhundert wurde es aufgelöst und im 18. Jahrhundert vom Fürstabt von Fulda gekauft, der es ausbauen ließ. Seit dem Wiener Kongress ist das Schloss im Besitz der Familie von Metternich. Auf der Terrasse des Schlosses schwärmte Goethe vom Rheingau, und jeder, der dort heute sitzt und den Blick auf das Tal genießt, wird ihn verstehen. In den Kellern des Schlosses Johannisberg wurde 1775 die Spätlese erfunden. Der Kellermeister durfte mit der Lese erst beginnen, wenn er die Erlaubnis des Fürstbischofs von Fulda hatte. Diese wurde von einem reitenden Boten überbracht. 1775 hat sich dieser Bote mehr als zwei Wochen verspätet. Die braven Mönche brachten die Lese erst ein, als sie die Erlaubnis dazu hatten. Zu diesem Zeitpunkt war ein großer Teil der Trauben verfault. Zum Glück handelte es sich um die sogenannte Edelfäule, von der man heute weiß, dass sie die Qualität der Weine positiv beeinflusst. So führte die Verspätung eines Rheingauer Boten und der Gehorsam Rheingauer Mönche zu einer der wichtigsten Innovationen im Weinbau.


Kommissar Mayfeld kommt wieder in »Tod im Kloster«.
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		Leseprobe zu Roland Stark, FRAU HOLLE IST TOT:

	    
		Prolog

		
		Ich wollte, dass mir’s
			gruselte, aber niemand kann mich’s lehren.

		
		Das Sonnenlicht hatte seine Kraft verloren. Die Kälte
			kroch den Berghang herunter und nistete sich überall ein. In seinem Parka, im
			Wollpulli, den Mama für ihn gestrickt hatte, und unter dem spitzen Filzhut, den
			er von Opa geerbt hatte. Überall die Kälte.

		
		Der große Junge hatte sich in der Baumkrone auf der
			Plattform aus Brettern niedergekauert. Von hier oben konnte er das Haus gut
			beobachten.

		
		Mama hatte gesagt, er solle zu Tante Sylvia gehen.
			Mama war vom Wolf gebissen worden, und jetzt war er ganz allein.

		
		Ein Vater hatte zwei Söhne, davon
			war der älteste klug und gescheit und wusste sich in alles wohl zu schicken,
			der jüngste aber war dumm, konnte nichts begreifen und lernen: und wenn ihn die
			Leute sahen, sprachen sie: »Mit dem wird der Vater noch seine Last haben!«

		
		Wenn er an seinen Vater dachte, wurde er ganz böse.
			Der Fromm hatte ihn geschlagen und ihn ins Heim stecken wollen. Deswegen hatte
			Mama den Fromm allein gelassen und war mit ihm in das Haus im Wald gezogen.
			Doch jetzt war sie vom roten Wolf gebissen worden.

		
		Seit Stunden saß er im Baumhaus, das Frau Holle für
			ihn hatte bauen lassen, damals, als er sie noch häufiger besuchte. Er wartete
			darauf, dass etwas passierte, dass sie endlich kamen. Er überlegte, ob er die
			Leiter runterklettern und noch einmal in das Haus gehen sollte oder nicht. Mama
			hatte gesagt, er solle zu Tante Sylvia gehen. Aber er wollte lieber oben im
			Baum sitzen und das Haus beobachten. Frau Holle konnte ihm nicht mehr helfen.

		
		Er dachte daran, was er an diesem Tag erlebt hatte. Am
			Morgen hatte er Frau Holle besucht. Er hatte nichts Böses tun wollen.

		
		Wenn du alle Arbeit im Hause
			ordentlich tun willst, so soll dir’s gut gehn. Du musst nur achtgeben, dass du
			mein Bett gut machst und es fleißig aufschüttelst, dass die Federn fliegen.

		
		Nun wartete der Junge auf die Polizei, Stunde um
			Stunde.

		
		Was sind das für gottlose Streiche,
			die muss dir der Böse eingegeben haben.

		
		Statt der Polizei kam ein Mädchen zu Frau Holle.

		
		Endlich kam es zu einem kleinen
			Haus, daraus guckte eine alte Frau, weil sie aber so große Zähne hatte, ward
			ihm angst, und es wollte fortlaufen.

		
		Er war sicher, dass das Mädchen bald wieder gehen
			würde. Aber das Mädchen blieb.

		
		Weil die Alte ihm so gut zusprach,
			so fasste sich das Mädchen ein Herz.

		
		Frau Holle bekam oft Besuch von Mädchen. Das Mädchen,
			das Frau Holle an diesem Tag besuchen wollte, war ein besonders hübsches. Der
			große Junge änderte seine Pläne. Er wartete, bis es dunkel wurde, und dann noch
			eine ganze Weile, bis die Lichter in den Nachbarhäusern verloschen. Dann ging
			er hinunter zum Haus, um nach dem Mädchen zu suchen. Er fand es vor der
			Eingangstür und nahm es mit. Er war groß und stark und das Mädchen leicht und
			schmächtig. Es war ganz einfach.

		
		Danach machten sie sich alle
			zusammen auf den Weg nach dem Wald.

		
		Im Wald war es dunkel, aber das störte ihn nicht, denn
			er kannte alle Wege. Beleuchtete Straßen wollte er lieber nicht benutzen. Oben
			auf dem Berg machte er eine Pause. Er setzte sich neben das Mädchen auf eine
			Bank und schaute ins Tal. Das Mädchen war ganz kalt und rührte sich nicht.

		
		Wart, sprach er, ich will dich ein
			bisschen wärmen. Und weil ihn fror, machte er sich ein Feuer an: aber um
			Mitternacht ging der Wind so kalt, dass er trotz des Feuers nicht warm werden
			wollte.

		
		Schließlich brach er wieder auf. Er nahm das Mädchen,
			warf es über seine Schulter, lief über die Wiese und dann den Hang hinunter zu
			seinem Haus im Wald.

		
	    

	 
	 
Sonntag, 23. Oktober


Irgendjemand hatte ein Kissen aufgeschlitzt und
Daunenfedern über der Szenerie verteilt.


Die zierliche Frau saß auf einem Sofa, das mit rotem
Plüsch bezogen war. Bekleidet war sie mit einem Nachthemd, ihre Arme waren
angewinkelt und wurden auf beiden Seiten von weißen Kissen gestützt. Die Hände
waren vor dem Bauch wie zum Gebet gefaltet. Um ihren Hals schlängelte sich ein
violett-braunes Band von Blutergüssen, der Kopf war zur Seite gekippt. Die weit
aufgerissenen Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen und blickten ins
Leere. Das Gesicht der toten Frau hatte einen bläulichen Schimmer und wirkte
aufgedunsen.


Rechts und links der Leiche saßen Stoffpuppen: Kasper
und Gretel, Räuber und Polizist, Rotkäppchen und der Wolf, die sieben Geißlein.
Vor dem Sofa waren Tierfiguren aus Kunststoff aufgebaut, die Bewohner eines
ganzen Zoos. Esel, Hund, Katze und Hahn. Löwe, Tiger, Zebra und Giraffe. Fuchs
und Wolf und Hase. Direkt vor der Frau standen ein kleiner Apfelbaum aus
Plastik und die Miniatur eines Backofens, daneben lag ein Brot aus Knetmasse.


Hauptkommissar Robert Mayfeld erhob sich aus der
Hocke. Er war vor einer Viertelstunde von seinen Kollegen verständigt worden
und gerade eben am Fundort der Leiche eingetroffen, einem Haus im beschaulichen
Martinsthal im friedlichen und idyllischen Rheingau. Mayfeld musterte den Raum.
Das rote Sofa hatte seinen Platz sonst vermutlich an der Stirnseite des
Zimmers, unter einem Fenster, das den Blick auf den Waldrand hinter dem Haus
freigab. Links und rechts des Fensters standen zwei bequem wirkende Sessel, an
den Seitenwänden niedrige Regale und Tische im Wechsel mit Sitzkissen. In den
Regalen lagen Stofftiere, Handpuppen und kleine Tierfiguren aus Plastik.
Außerdem kleine Faller-Häuschen, wie sie Mayfeld von seiner eigenen
Modelleisenbahn aus Kindheitszeiten kannte, und Playmobil-Arrangements wie die,
mit denen seine Tochter Lisa bis vor wenigen Jahren mit Begeisterung gespielt
hatte. Links der Tür, durch die er in das Zimmer gekommen war, war ein
Sandkasten aufgebaut, in der gegenüberliegenden Ecke hing ein großer Gong von
der Decke, darunter standen mehrere Klangschalen.


Daneben war ein Plakat an die Wand gepinnt, das ein
Foto von der Toten und einem jungen Mann mit Harfe zeigte. »Frau Holle und die
Märchenharfe«, lautete die Überschrift. »Sylvia Holler und Sandor Weisz
entführen Sie mit Harfe und Klangschalen in das Reich der Märchen«, lockte das
Plakat, das zu einer Veranstaltung im Kultur- und Tagungshaus Rauenthal einlud.


»Bei der Toten handelt es sich um Dr. Sylvia
Holler, Kinder- und Jugendpsychotherapeutin. Eine Nachbarin hat sie vor zwei
Stunden gefunden. Eigentlich wollte Frau Holler über das Wochenende verreisen,
und die alte Dame sollte die Katze füttern.« Kriminalkommissarin Heike Winkler
sprach mit rauer Stimme. Sie schnäuzte sich, ihre Nase war gerötet, die Augen
tränten.


Sie gehörte ins Bett und nicht an einen Tatort, dachte
Mayfeld.


Winkler fuhr mit ihrem Bericht fort. »Gestern Morgen
ging bei der Polizeistation in Eltville ein Anruf ein, in dem eine männliche
Stimme mitteilte, Frau Holle sei tot. Die Kollegen hielten das für einen
Dummejungenstreich und sind der Sache nicht weiter nachgegangen.«


»Von wo kam der Anruf?«, fragte Mayfeld seine
Kollegin.


»Die Rufnummer war unterdrückt.«


»Ein Verrückter«, brummte Hauptkommissar Paul
Burkhard, der aus einem Nebenraum hinzugekommen war.


»Oder jemand, der will, dass wir nach einem Verrückten
suchen«, widersprach Mayfeld. »Oder jemand, der die Endsilben verschluckt.« Er
mochte keine voreiligen Festlegungen. »Wolltest du nicht ein paar Tage länger
Urlaub machen, Paul?«


»Hab es ohne euch nicht ausgehalten«, gab Burkhard
zurück. »Und du? Schon fertig mit der Weinlese?«


»Schon seit drei Wochen. So früh lag die Lese noch
nie.«


»Ich sage dir, wer das gemacht hat, ist verrückt.«


Wahrscheinlich hatte Burkhard recht. Mayfeld
betrachtete die Frau, deren Körper auf so bizarre Art und Weise arrangiert
worden war. Vermutlich war sie erwürgt worden. Was für ein übler Tod.


Mayfeld dachte laut nach. »Ich verstehe nicht, was
derjenige, der die Leiche so arrangiert hat, zum Ausdruck bringen wollte.
Wollte er dem Opfer die letzte Ehre erweisen oder es verhöhnen?«


Kriminaloberkommissar Horst Adler betrat den Raum. In
seinem viel zu engen Schutzanzug wirkte er wie eine überdimensionierte
Weißwurst. Figurbetontes Outfit, spotteten die Kollegen. Doch der Chef der
Spurensicherung wurde allseits respektiert. Mayfeld schätzte ihn wegen seiner
Zuverlässigkeit, seiner Präzision und wegen seines analytischen Denkvermögens.


Er begrüßte ihn. »Habt ihr das alles fotografiert?«


Adler nickte.


»Auch dieses merkwürdige Arrangement mit den Puppen
und den Stofftieren?«


Adler verdrehte die Augen, so als ob ihn die Frage
beleidigen würde.


»Was gibt der Fundort sonst noch her?«


»Wir sind erst am Anfang, Robert. Auf jeden Fall eine
Menge Fingerabdrücke und DNA-Spuren. Wir stehen
hier im Behandlungsraum der Praxis, nebenan ist das Büro. Der Rest des Hauses
ist privat genutzt worden, das Opfer wohnte hier. Der Hintereingang stand
offen. Auf den ersten Blick haben wir keine Einbruchsspuren gefunden, aber das
Schloss der offenen Tür schauen wir uns noch einmal genauer an. Merkwürdigerweise
haben wir nirgendwo Patientenakten oder einen Computer gefunden. Ansonsten
schaust du am besten selbst.«


Das hatte Mayfeld auf jeden Fall vorgehabt. Lass den
Tatort zu dir sprechen, hatte ihm sein Lehrer Oskar Brandt beigebracht.


»Ist sie hier in diesem Raum getötet worden?«, fragte
er Adler.


»Das kann ich noch nicht sagen«, antwortete der
Kollege. »Schleifspuren haben wir keine gefunden.«


Sie gingen in die Diele des Hauses. Sie war mit
Sitzkissen und Holztischchen als Wartebereich für die jungen Patienten
eingerichtet. Zwischen Plüschtieren, Star-Wars-Figuren und kleinen Dinosauriern
lagen illustrierte Märchenbücher und Comics.


Zwei Männer mit einem Sarg kamen durch die Eingangstür
und drängten sich an ihnen vorbei.


»Kommt niemand von der Gerichtsmedizin?«, fragte
Mayfeld.


Adler schüttelte den Kopf. »Der diensthabende Arzt ist
in einer anderen Leichensache in Frankfurt unterwegs, sie untersuchen die
Leiche morgen.«


»Die Eingangstür war verschlossen?«


Adler nickte.


Mayfeld warf einen Blick nach draußen. Ein hölzerner
Vorbau, eine Art geschlossene Veranda, diente als Windfang vor dem Hauseingang.
An einer Wand der Veranda waren Garderobenhaken angebracht, in einer Ecke
standen ein Schirmständer und ein Schuhregal.


»Und diese Tür?« Er deutete auf die Tür des Vorbaus.


»War nicht abgeschlossen«, antwortete Adler.


Mayfeld ging zurück in die Diele und deutete auf eine
weitere Tür. »Wohin geht es da?«


»In die Privaträume von Holler.« Winkler schaltete
sich wieder in das Gespräch ein. »Das ganze Haus ist ziemlich verwinkelt.
Hinter dem Behandlungsraum, in dem wir die Tote gefunden haben, schließt sich
das Büro der Praxis an, von dort kommt man ebenfalls in die Privaträume von
Frau Holler.«


»Dann gehen wir erst mal zurück«, schlug Mayfeld vor.


Im Behandlungsraum hievten die beiden Männer gerade
die Leiche von Holler in den Sarg. Durch eine weitere Tür gelangten die Beamten
in das Büro der Praxis. Ein Fenster gab den Blick auf die herbstlichen Farben
des Waldrands hinter dem Haus frei, dunkle Bücherregale füllten die Wände des
Büros. In der Mitte des kleinen Raums stand ein alter, kunstvoll gedrechselter
Schreibtisch aus Nussbaumholz.


Eine Schreibtischlampe beschien die blank polierte
Tischplatte. Hinter dem Tisch saß Burkhard und durchsuchte die Schubladen.


»Hier gibt es auch keine Patientenakten«, sagte er.


Mayfeld warf einen Blick auf die Bücher in den
Regalen. Bücher über Psychoanalyse, über die Psychologie und Behandlung von
Kindern und Jugendlichen, literaturwissenschaftliche Bücher über Märchen und
Mythen. Ein Buch hatte Sylvia Holler selbst geschrieben: »Märchenhafte Heilung – Über die Verwendung von Märchen und Mythen in der Psychotherapie«.


In das Bücherregal hinter dem Schreibtisch war eine
Tür eingelassen. Sie führte die Beamten in das Wohnzimmer von Frau Holler.
Fenster in drei der vier Wände öffneten den Raum nach draußen, zum Waldrand
hin, zum Garten und zur Straße.


Links der Tür stand ein Kachelofen. Ein
beeindruckendes Kunstwerk, das vom Holzdielenboden bis unter die Decke reichte.
Jede einzelne Kachel war bemalt. Ein Esel, ein Hund, eine Katze, ein Hahn. Ein
Lebkuchenhaus. Ein Brotofen, ein Apfelbaum. Ein Tisch voller Leckereien, ein Esel
und ein Knüppel. Ein Kater in Stiefeln. Ein Frosch mit einer Krone auf dem Kopf
und einer goldenen Kugel zwischen den Schwimmhäuten. Viele Märchen der Gebrüder
Grimm waren mit ihren Protagonisten vertreten. Um den Kachelofen waren drei
schwere, mit grünem Leder bespannte Sessel gruppiert. Mayfeld setzte sich auf
einen der Sessel und ließ den Blick durch das Zimmer wandern.


In der Ecke rechts hinten hing ein riesiger Gong von
der Decke herab, darunter lagen mehrere wuchtige Klöppel. Gegenüber stand ein schwarzer
Stutzflügel von Grotrian-Steinweg. Die Balken des Fachwerks waren teilweise
offen gelegt, auf den hellen Holzdielen lagen Perserteppiche, rund um den
gesamten Raum liefen dunkle, halbhohe Holzregale, überbordend mit Büchern
beladen. Lediglich an der Stirnseite des Zimmers, zwischen Gong und Flügel, war
Platz für ein Sideboard gelassen worden, auf dem eine Musikanlage stand.


»Der CD-Player fehlt«,
bemerkte Winkler und wies auf die Lücke zwischen Plattenspieler und Receiver.


»Dr. Holler hat einen Einbrecher überrascht und
wurde von ihm getötet«, vermutete Burkhard und setzte sich Mayfeld gegenüber.


»Oben im Schlafzimmer liegt eine leere
Schmuckschatulle«, berichtete Adler.


»Wann wurde Frau Holler ermordet, Horst?«, fragte
Mayfeld.


»Die Leichenstarre hat sich schon wieder gelöst. Ich
schätze, in der Nacht von Freitag auf Samstag.«


»Das würde von der Zeit her passen.«


»Es wurde einiges geklaut«, ergänzte Winkler. »Ein PC oder ein Notebook, wenn man davon ausgeht, dass Frau
Dr. Holler so etwas hatte, außerdem ein CD-Player
und Schmuck.«


»Die Teppiche hier sind mehr wert als der ganze
Elektronikplunder«, sagte Adler. »Aber schwerer wegzutransportieren.«


Oder ein Einbruch sollte vorgetäuscht werden,
überlegte Mayfeld. »Gibt es wirklich keine Patientenakten in der Praxis?«,
fragte er.


»Wie man es nimmt«, sagte Burkhard. »Ich habe eine
Mappe mit Überweisungsscheinen gefunden. Aber keine Aufzeichnungen von
Sitzungen oder Untersuchungsergebnissen.«


Das war merkwürdig. Mayfeld erhob sich, ging zurück in
den Büroraum, Winkler und Burkhard folgten ihm. Dort setzte er sich hinter den
Schreibtisch. Links des Schreibtischs hing eine kleine Telefonanlage
einschließlich DSL-Splitter an der Wand. Dr. Holler
musste einen Computer in ihrer Praxis gehabt haben. Mayfeld nahm das schnurlose
Telefon, das auf dem Schreibtisch lag, und drückte die Wahlwiederholungstaste.
Es waren keine Nummern gespeichert. Auch das war merkwürdig. Das Display zeigte
eine gespeicherte Nachricht vom Vortag auf dem Anrufbeantworter an. Mayfeld
spielte sie ab. Eine besorgt klingende Frau, die sich als Verena meldete,
fragte, wo Sylvia denn bleibe, und bat um Rückruf.


»Wo sind die Unterlagen, von denen du gesprochen hast,
Paul?«


Burkhard griff nach einer Mappe in einem der Regale
und legte sie auf die Schreibtischplatte. Mayfeld warf einen kurzen Blick
hinein, schob sie dann beiseite und öffnete die Schubladen des Schreibtischs.


»Hab ich schon durchsucht«, sagte Burkhard. »Da ist
nichts von Interesse drin.«


»Vier Augen sehen mehr als zwei«, entgegnete Mayfeld.


In der rechten obersten Schublade lagen Bleistifte,
Buntstifte, Kugelschreiber, Heftklammern und weitere Büroutensilien bunt
durcheinander, darunter Briefpapier, Briefmarken und Briefumschläge. Eine Etage
tiefer fand Mayfeld Kaugummis, Gummibärchen, Fruchtbonbons, Schokolade in
verschiedenen Geschmacksrichtungen und eine Tüte mit Weingummis aus der Lage
Martinsthaler Wildsau vom Weingut Leberlein aus Kiedrich. Mayfeld lächelte. Die
Leckereien seines Schwagers fanden immer mehr Liebhaber. In der untersten
Schublade lagen ein paar Zeichenblöcke, Wachsmalstifte, Pastellkreiden.


In den Schubladen auf der linken Seite lagen Mappen,
die alle mit einem Namen gekennzeichnet waren und Bilder unterschiedlichster
Motive enthielten, offensichtlich von Hollers jungen Patienten gefertigt.


In der mittleren Schublade unterhalb der Tischplatte
fanden sich ein Kassenarztstempel, ein Stempelkissen, Formulare. Er schob alles
beiseite und tastete bis in den hintersten Winkel. Er zog einen USB-Stick hervor und zeigte ihn den Kollegen.


»Das ist möglicherweise die Datensicherung ihres
Computers.«


»Bis dahin war ich vorhin noch nicht gekommen«, räumte
Burkhard etwas kleinlaut ein. »Ich schau mir den Datenträger gleich an, wenn
wir hier fertig sind.«


»Besorg zuvor einen richterlichen Beschluss. Wenn es
um vertrauliche Patientendaten geht, brauchen wir den.«


»Schaut mal, was ich gefunden habe!« Winkler wedelte
mit einer Briefhülle, die sie zwischen Ordnern aus einem Regal hervorgezogen
hatte. »Der Umschlag hat die vielversprechende Aufschrift ›Irre Briefe‹.« Sie
reichte Mayfeld das Kuvert.


In dem Umschlag lagen zwei Briefe. Der erste war in
einer ungelenken Schrift mit Kugelschreiber auf liniertem Papier geschrieben.


Mayfeld las vor:


Frau Holler,


du bist genauso böse und
verlogen wie alle anderen! Und dir hab ich mal vertraut! Miese Märchentante!
Meinst, du bist was Besseres, machst auf Menschenfreundin und lässt am Ende
doch alle im Stich!


Ich hasse dich genauso
wie das Heim!


Und deinen jungen Freund
wirst du nie und nimmer behalten, der ist nur auf dein Geld aus und wird dir
kein Glück bringen mit seinen lockigen Haaren und seinen falschen Engelsaugen!


Könntest schon mal
grüßen, wenn man dir einen Guten Tag wünscht, und Danke für die Blumen sagen!
Aber für mich bist du dir wohl zu fein und lässt einen einfach im Stich!


Ich hasse dich, ich hasse
dich auf ewiglich!!!


An den Rand des Briefs hatte jemand mit Bleistift
notiert: »Knuth S. aus Aulhausen?«


Der zweite Brief war in einer zwanghaft exakten und
eckigen Schrift verfasst worden, mit blauer Tinte auf schwerem Papier mit
Wasserzeichen.


Sylvia!


Ich weiß nicht, wie du
die Schuld, die du auf dich geladen hast, jemals abtragen willst. Du hast das
Schlimmste getan, was man überhaupt tun kann vor Gott und den Menschen: Du hast
eine Familie zerstört. Genau genommen hast du zwei Familien zerstört, meine und
unsere gemeinsame.


Als der Herr unseren
ersten Sohn zu sich nahm, da dachte ich, eine schlimmere Prüfung kann er uns
nicht mehr schicken. Aber er hat uns dich geschickt, und du hast nie Ruhe
gegeben, immerfort hast du Zwietracht gesät.


Schon als kleines Kind
hauste das Böse in dir.


Dann hat uns der Herr ein
weiteres Kind geschenkt, eine erneute Prüfung. Vielleicht war ich manchmal zu
streng, aber ich habe immer in bester Absicht gehandelt. Wer sein Kind liebt,
der züchtigt es, heißt es schon in der Bibel.


Du hingegen, du falsche
Schlange, hast nicht geruht, bis du meine im Grunde herzensgute, aber schwache
Frau so gegen mich aufgestachelt hattest, dass sie mich verließ.


Gott hat sie bestraft,
und auch du musstest für dein frevelhaftes Tun büßen.


Aber das hast du in
deiner Verblendung nicht erkannt. Du freust dich noch heute an dem Geld, dass
dir der Tod deines Mannes eingebracht hat, statt seinen Tod als Strafe für dein
gottloses Tun zu verstehen.


Du hast sogar die
Boshaftigkeit besessen, meine Frau mit diesem Geld für ihre Untreue zu
bezahlen. Das ist dein schlimmstes Teufelswerk gewesen. Aber am Ende wendet
sich das Böse immer gegen seine Verursacher.


Dem Weingut geht es
schlecht, das müsstest du wissen. Du müsstest auch wissen, dass es deine
Pflicht wäre, alles zu tun, was du zu seiner Rettung beitragen kannst. Es
standen dir stets alle Türen offen, auch wenn du sie immer wieder zugeschlagen
hast. Aber dir gefällt es, einen selbstsüchtigen und zerstörerischen Weg zu
gehen und lachenden Auges zuzusehen, wie alles, was in unserer Familie einmal
wertvoll und wichtig war, zugrunde geht.


Kehre um! Tu Buße! Tu
deine Pflicht!


Ansonsten wird dich der
Mammon vernichten!


G.


»›Irre Briefe‹ ist eine ganz treffende
Bezeichnung«, sagte Winkler. »Ich schau mal, ob ich in Hollers Unterlagen einen
Hinweis finde, dass sie mal im Vincenzstift in Aulhausen gearbeitet hat.«


»Du meinst, dieser Knuth, der mit Holler
offensichtlich noch eine Rechnung offen hatte, kannte sie von dort und hat
jetzt seine Drohungen wahr gemacht?«, fragte Burkhard. »Lassen sie die
Bekloppten dort überhaupt jemals wieder raus?«


Auf Burkhard war irgendwie Verlass, dachte Mayfeld
grimmig, sein Denken war immer ein bisschen schlicht. »Das sind keine
Bekloppten, das sind kranke Leute, Paul. Und natürlich entlassen die immer
wieder Patienten. Früher wurde man viel schneller und leichter in so ein Heim
gesperrt, als das heute der Fall ist. Später wurden viele Bewohner wieder in
die Freiheit entlassen.«


»Der anonyme Briefeschreiber ist offensichtlich auf
den Freund von Holler eifersüchtig«, sagte Winkler. »Wer das wohl ist?«


»Und dieser G. scheint ebenfalls eine ordentliche
Macke zu haben«, bemerkte Burkhard. »Irgendwas mit Gott. Und er scheint Geld
von Holler gewollt zu haben. Was meint der wohl mit dieser Beschuldigung: Du
hast meine Familie kaputt gemacht?«


Adler betrat das Büro. »Außer der leeren Schmuckschatulle
und zwei durchwühlten Kleiderschränken ist im oberen Stockwerk so weit alles
unauffällig. Wir haben keinen PC gefunden, keine
Patientenakten, kein Handy, kein Adressbuch. Bloß Kleider, Theaterkostüme und
Masken. Und die übliche Ausstattung von Frauen, Schminksachen, Kosmetik und so
weiter.«


»Immerhin haben wir mit den zwei Briefen
Anhaltspunkte, wo wir ansetzen können«, sagte Burkhard.


»Ich schau mich draußen vor dem Haus und im Garten
um«, sagte Adler.


»Ich sehe mir das obere Stockwerk an und rede dann mit
der Nachbarin, die die Tote gefunden hat«, entschied Mayfeld.


***


Vierundfünfzig, fünfundfünfzig, sechsundfünfzig,
siebenundfünfzig. So viele Sommersprossen! So viele Sommersprossen hatte er
noch nie bei einem Mädchen gezählt. Bei einem Mädchen mit schwarzen Haaren!


Schwarzhaarig wie Ebenholz.


Er hatte auch noch nie so lange Zeit zum Zählen
gehabt. Wenn man ganz nah ran ging, erkannte man auch die kleinen
Sommersprossen. Und die hinter den Ohren. Das Mädchen war ganz blass.


Er nahm den Lippenstift, den er aus Mamas Schlafzimmer
geholt hatte. Mama brauchte den jetzt nicht. Mit dem Lippenstift malte er die
Lippen des Mädchens schön rot an.


So weiß wie Schnee, so rot wie Blut
und so schwarzhaarig wie Ebenholz.


Hatte Schneewittchen Sommersprossen? Davon hatte er
noch nie gehört. Er rieb fest an einer, die sich vorwitzig auf die Nase von
Schneewittchen gesetzt hatte. Nichts zu machen, die ging einfach nicht weg. Er
versuchte es noch mit ein paar anderen, dann gab er auf. Er könnte die
Theaterschminke holen, die von der Märchenaufführung übrig geblieben war. Dann
wäre es richtig. Aber dann könnte er die Sommersprossen nicht mehr zählen, und
das machte viel Spaß.


Ob Schneewittchen nur im Gesicht Sommersprossen hatte?
Er hätte gerne nachgesehen, aber dann hätte er das Mädchen ausziehen müssen,
und dann fror es vielleicht.


Ei du mein Gott, ei du mein Gott,
was ist das Kind so schön. Das können wir nicht in die schwarze Erde versenken.


Das Mädchen hatte Jeans an und einen schwarzen
Kapuzenpulli. Er fand Mädchen mit Röcken schöner. Aber dieses hatte nun mal
Jeans an. Da konnte man nichts machen. War vielleicht ganz gut so. Mit Rock
wäre es vielleicht noch schneller kalt geworden. Das Mädchen schlief jetzt
schon lange auf seinem Bett.


Nun lag Sneewittchen lange lange
Zeit in dem Sarg und verweste nicht, sondern sah aus, als wenn es schliefe.


Wo sollte er bloß einen Glassarg hernehmen? Er musste
sich etwas anderes einfallen lassen. Wenn er nur wüsste, warum sie so lange
schlief.


Sneewittchen hatte kein Arg,
stellte sich vor sie, und ließ sich mit dem neuen Schnürriemen schnüren: aber
die Alte schnürte geschwind und schnürte so fest, dass dem Sneewittchen der
Atem verging, und es für tot hinfiel.


Dass er nicht gleich auf die Idee gekommen war! Die
Schnürriemen! Er schob den Pulli des Mädchens hoch. Darunter trug es ein grünes
T-Shirt. Das schob er auch hoch. Keine Schnürriemen da. Aber Sommersprossen.
Sommersprossen am Bauchnabel, Sommersprossen auf den Brüsten. Nicht so viele
wie im Gesicht, aber immerhin. Sollte er von Neuem anfangen zu zählen oder bei
achtundfünfzig weitermachen? Er schüttelte aufgeregt die Hände.


Ei du mein Gott, ei du mein Gott,
was ist das Kind so schön.


Mädchen hatten heutzutage keine Schnürriemen mehr. Sie
hatten Gürtel um ihre Jeans.


Sie hoben es in die Höhe, und weil
sie sahen, dass es zu fest geschnürt war, schnitten sie den Schnürriemen
entzwei.


Er ging zu seinem Schreibtisch und kramte eine Schere
aus der Schublade. Er musste sich ganz schön anstrengen, aber nach vier
Versuchen hatte er es geschafft, der Gürtel war entzweigeschnitten.


Da fing es an, ein wenig zu atmen,
und ward nach und nach wieder lebendig.


Er wartete. Es kam ihm so vor, als ob es tatsächlich
anfing, ein wenig zu atmen, aber es wurde nicht wieder lebendig.


Und fanden den giftigen Kamm, und
kaum hatten sie ihn herausgezogen, so kam Sneewittchen wieder zu sich.


Vielleicht war das des Rätsels Lösung. So schönes Haar
hatte das Mädchen, seidig und schwarz. Er untersuchte Strähne für Strähne,
danach wuschelte er fest über den ganzen Kopf, aber er fand keinen giftigen
Kamm. Nicht einmal sonst einen. Eieieieiei.


Und von dem Schüttern fuhr der
giftige Apfelgrütz, den Sneewittchen abgebissen hatte, aus dem Hals. Und nicht
lange, so öffnete es die Augen.


Wie sollte er das nun wohl anstellen? Er stand auf,
schob seinen Stuhl weg. Dann rollte er Schneewittchen vom Bett herunter, sodass
es mit einem Plumps auf den Holzboden fiel. Warum machte es jetzt die Augen
nicht auf? Er versuchte, ihm zu helfen, griff sich die Wimpern eines Auges und
zog das Lid nach oben. Aber er sah nur das Weiße des Augapfels, sonst passierte
nichts.


Einen Versuch wollte er noch unternehmen. Er räumte
den Schreibtisch leer. Die Zeichenblöcke, die Farbstifte und das Märchenbuch
stapelte er auf dem Boden, die toten Insekten, die er noch nicht in die
Glasvitrine einsortiert hatte, steckte er in einen Schuhkarton, den er unter
dem Schreibtisch stehen hatte. Dann packte er das Mädchen und legte es auf den
Schreibtisch. Aus der Schreibtischschublade holte er die Taschenlampe, die ihm
Mama zum vorletzten Geburtstag geschenkt hatte. Eine ganz besonders helle
Taschenlampe für deine Streifzüge im Wald, hatte sie gesagt.


Kurz überlegte er, was Mama wohl zu dem sagen würde,
was er gerade machte. Egal, Mama hatte der rote Wolf gebissen. Er schob einen
Finger zwischen die Zähne des Mädchens und presste die Kiefer auseinander.
Irgendetwas knackte. Immer schön vorsichtig sein, ermahnte er sich. Dann
leuchtete er in die Mundhöhle. Gar nicht so einfach, die Kiefer auseinander zu
halten und die Zunge wegzudrücken. Aber er fand den Apfelgrütz nicht. Keinen
giftigen und nicht einmal sonst einen.


Einen allerallerletzten Versuch wollte er noch
unternehmen. Vom Schreibtisch aus war der Plumps größer. Er rollte
Schneewittchen nach vorn und ließ es auf die Holzdielen fallen. Das war
wirklich ein großer Plumps. Aber das Mädchen hielt die Augen geschlossen.


War das Mädchen am Ende gar nicht Schneewittchen?


***


Die Nachbarin von Sylvia Holler wohnte in einem
kleinen Fachwerkhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ihr Haus und das
von Holler waren die beiden einzigen in der kleinen Stichstraße, die von der
Oberen Kirchstraße den Hang hinauf zum Waldrand führte. Es dauerte eine ganze
Weile, bis sie auf das Klingeln reagierte und die Haustür öffnete. Frau
Russmann war in eine graue Kittelschürze gekleidet. Sie mochte zwischen achtzig
und fünfundachtzig Jahre alt sein, war klein und hutzelig und hatte einen
Buckel. Die Gesichtszüge waren scharf geschnitten und passten nicht so recht zu
den glasigen Augen. Das weiße Haar war bis auf eine Strähne von einem karierten
Kopftuch bedeckt. Ein Rabe auf der Schulter hätte gut ins Bild gepasst, fand
Mayfeld, oder wenigstens eine schwarze Katze, die um ihre Beine strich.


Die beiden Kommissare folgten der Alten in die Küche.


»Die arme Frau, die arme Frau«, brabbelte Frau
Russmann vor sich hin, als Mayfeld und Winkler sich zu ihr an den groben
Küchentisch setzten.


»Die arme Frau! Wollen Sie was zu trinken?«


Winkler und Mayfeld schüttelten beide den Kopf.


»Im Fernsehen sagen die Kommissare, dass sie im Dienst
nicht trinken dürfen. Gilt das auch bei uns im Rheingau? Na ja, ich brauch
jedenfalls ein Schlückchen.«


Die Alte stand, ohne auf eine Antwort zu warten, auf,
holte aus dem Kühlschrank eine Literflasche mit Weißwein und stellte sie
zusammen mit drei Gläsern vor sich auf den Tisch. Nachdem sie die Gläser
gefüllt hatte, schob sie den beiden Beamten jeweils ein Glas hin und nahm aus
dem dritten einen großen Schluck. Mayfeld schaute auf die Uhr. Entschieden zu
früh für Wein, fand er. Aber das sah hier in der Gegend nicht jeder so.


»Die arme Frau, die arme Frau«, jammerte Frau Russmann
weiter.


»Es war bestimmt ein großer Schock für Sie, die Tote
zu entdecken.« Winkler versuchte, das Gespräch mit einer einfühlsamen Eröffnung
einzuleiten.


»Die arme Frau, die arme Frau«, antwortete Frau
Russmann, leerte das Glas und schenkte sich neu ein. Man hätte die alte Frau
nach dem Schock nicht allein lassen sollen, dachte Mayfeld. Wenn sie so
weitermachte, wäre sie betrunken, bevor sie mit ihrer Befragung zu Ende waren.


»So eine arme Frau. Und dabei so eine gute Frau. Auch
wenn sie etwas eigen war, die Frau Dr. Holler. Eine gute Frau!«


»Sie sollten übers Wochenende die Katze Ihrer
Nachbarin füttern?« Mayfeld hoffte, mit konkreten Fragen bei Frau Russmann
weiterzukommen.


Sie schien irgendeinem Gedanken nachzusinnen und
schwieg eine ganze Weile. »Die arme Katze! Wer kümmert sich denn jetzt um sie?
Sie ist Frau Holler erst vor drei Jahren zugelaufen, eine schwarze Katze mit
weißen Pfoten. Natürlich hat die Frau Doktor sie aufgenommen, sie war ja so
eine gute Frau!« Tränen liefen über die faltigen Wangen der Alten und tropften
ins Weinglas.


»Wo wollte sie denn hin?«


»Die Katze? Ich weiß es doch auch nicht!
Wahrscheinlich in den Wald, dorthin, woher sie vor drei Jahren gekommen ist!«


»Ich meinte Frau Dr. Holler«, präzisierte Mayfeld
seine Frage.


Frau Russmann nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas.
»Hält Leib und Seele zusammen«, behauptete sie mit einem tapferen Lächeln.
»Wohin die Frau Doktor wollte, das weiß ich nicht so genau, ich meine, sie hat
was von einem Treffen mit Kollegen in Berlin gesagt, wo sie jedes Jahr
hinfährt. Am Samstag wollte sie morgens weg, da konnte sie den Kater noch
füttern. Er bekommt nur morgens Dosenfutter, abends holt er sich Mäuse aus dem
Wald. Am Sonntag sollte ich ihm Futter geben, und montags wollte sie wieder
zurück sein, weil doch all die kranken Kinder zu ihr kommen, die Zappelphilippe
und die verstörten Mädchen. So hat sie sie genannt. Die armen Kinder! Wer soll
sich denn jetzt um sie kümmern? Das mit der Katze, das kann ich ja übernehmen,
aber wer kümmert sich um die kranken Kinder?«


»Wann haben Sie Frau Dr. Holler zuletzt
gesehen?«, hakte Mayfeld nach.


Frau Russmann dachte eine Weile nach. »Am
Freitagmittag, als sie mich bat, die Katze zu füttern«, antwortete sie dann.


»Was für einen Eindruck machte sie auf Sie?«, fragte
Mayfeld. »War sie anders als sonst?«


Die Alte fing wieder an zu weinen. »Ganz lebendig war
sie da noch. Ein bisschen in Eile, sie hatte gar keine Zeit, ein Gläschen mit
mir zu trinken. Und jetzt ist sie tot!« Sie holte sich ein Taschentuch aus der
Kittelschürze und schnäuzte sich.


»Ist Ihnen am Samstag irgendetwas aufgefallen?«


»Ich dachte, die Frau Doktor wäre weggefahren. Die
Garage war zu. Als ich am Samstagabend im Anbau saß und zufällig zu ihrem
Grundstück rübergeschaut habe, da hab ich ein Mädchen in ihr Haus gehen sehen.
Das hat mich gewundert, wo sie doch gar nicht da war, die Frau Holler. Aber es
war schon dunkel, und ich dachte mir, ich habe mich geirrt. Meine Augen sind
nicht mehr die besten.« Genauer beschreiben konnte Frau Russmann das Mädchen
nicht.


»Können wir mal in diesen Anbau gehen?«, schlug
Mayfeld vor.


Frau Russmann nickte, stand auf und griff nach ihrem
Weinglas.


»Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«, fragte
Winkler in fürsorglichem Ton.


Die Alte winkte unwirsch ab und wackelte von der Küche
durch die »Gut Stubb« in den »Anbau«, eine Art Wintergarten, der auf drei
Seiten von halbhohen Mauern und Holzfenstern begrenzt war. Der Anbau war mit
Kübelpflanzen, einem Tischchen und Korbsesseln eingerichtet. Frau Russmann
setzte sich auf einen der Sessel und bat die beiden Beamten, sich ebenfalls zu
setzen.


»Hier sitz ich oft mit meinem Schöppchen und schau in
den Wald.« Sie deutete auf den Waldrand oben am Hang. »Oder zur Frau Doktor.«
Sie deutete über die Straße. Von ihrem Beobachtungspunkt hatte sie einen
direkten Blick auf den Vorbau vor Hollers Haus.


»Ich habe gesehen, wie das Mädchen ins Haus gegangen
ist, jedoch nicht, wie es wieder herausgekommen ist. Aber vielleicht habe ich
von dem Mädchen auch nur geträumt, so wie von dem Mann.«


»Was für ein Mann?«


»Na, der Mann im Baum.« Sie schüttelte den Kopf, als
wunderte sie sich, was für dumme Fragen die Polizei doch stellen konnte.


»Ein Mann im Baum?«, fragte Mayfeld skeptisch.


»Im Baumhaus«, präzisierte die Alte.


»Was für ein Mann? Welches Baumhaus?« Mayfeld trat an
ein Fenster und spähte nach draußen zum Nachbargrundstück. Hollers Haus war ein
stattliches Fachwerkhaus, das auf einem Hanggrundstück mitten in einem großen
Garten lag. Der Garten war ziemlich verwildert und ging fast unmerklich in den
Wald oberhalb von Martinsthal über.


Die alte Frau Russmann war Mayfeld gefolgt und deutete
auf den Wald. »Da ist das Baumhaus. Können Sie es erkennen?«


Der Waldrand lag mittlerweile im Schatten, die Farben
des Laubs waren fahl geworden. Doch in der Krone einer Eiche konnte man eine
Plattform aus Brettern erkennen, zu der man über eine Leiter Zugang hatte.


»Da saß am Samstag ein Mann.« Frau Russmann sagte das
jetzt sehr bestimmt.


»Wie lange hat der da gesessen?«


»Hab nicht auf die Uhr geschaut. Ich sitz oft hier und
lass die Zeit vorbeiziehen. Manchmal schlafe ich ein, wache irgendwann wieder
auf.«


Das waren nicht gerade perfekte Bedingungen für eine
Zeugenaussage. Aber im Moment mussten sie für jeden noch so vagen Hinweis
dankbar sein.


Es sei ein großer Mann gewesen, behauptete die
Nachbarin. Wie sie darauf komme, wenn sie ihn nur undeutlich und aus der Ferne
gesehen habe, konnte sie nicht sagen. Vielleicht sei es ja derselbe Mann
gewesen, der am Freitagabend um Hollers Haus geschlichen sei, meinte sie. »Ich
habe da etwas im Wald gesehen, das sich bewegt hat. Es kam mir vor wie ein
großer Mann. Ich wollte schon zu Frau Holler hinübergehen, aber dann bin ich
wieder eingeschlafen. Das passiert mir in letzter Zeit immer öfter.«


»Dass Sie einschlafen?«


»Ja, und dass ich meinen Augen nicht mehr so recht
trauen kann. Aber da war ein großer Mann in ihrem Garten. Am Freitag oder
Samstag.« Mehr konnte sie über den Mann, der um Hollers Haus geschlichen sein
sollte, nicht sagen.


»Ist Ihnen in der letzten Zeit irgendetwas Besonderes
im Umfeld von Frau Dr. Holler aufgefallen?« Eine letzte Chance, bei der
Befragung einen Zufallstreffer zu landen.


Die Alte nickte bedächtig mit dem Kopf. »Vor drei
Jahren ist Findus eingezogen.«


»Findus?«


»Der Kater. Vorher war die Frau Doktor allein. Und
seit einem Jahr kommt ein junger Mann zu Besuch.«


»Der Mann aus dem Baumhaus?«


Jetzt musste Frau Russmann kichern. »Ich glaube nicht,
dass es der Frau Doktor recht gewesen wäre, wenn der junge Mann im Baumhaus
übernachtet hätte. Dann hätte sie ja gar nichts von dem Burschen gehabt.«


»Kennen Sie seinen Namen?«


»Nein, sie hat mir den Namen nicht gesagt. Und ich hab
nicht gefragt. Man will schließlich nicht als neugierig gelten.«


»War der junge Mann, der die Frau Doktor seit einem
Jahr besucht, die letzten Tage auch bei ihr?«


Die Alte nickte eifrig. »Der kam in letzter Zeit fast
jeden Tag.« Plötzlich hielt sie inne. »Aber ob er am Donnerstag oder Freitag
zuletzt bei ihr war, das weiß ich gar nicht.« Frau Russmann nahm einen weiteren
tiefen Schluck aus dem Weinglas. Ihre Zunge wurde schwer.


»Und ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«, fragte
Winkler.


»Anfangs der Woche war noch ein weiteres Mädchen bei
Frau Holler zu Besuch, den genauen Tag kann ich Ihnen aber nicht mehr sagen.«


»Was war denn so besonders an dem Besuch?«, wollte
Mayfeld wissen. »Frau Holler bekam doch andauernd Besuch von Kindern oder
Jugendlichen, die bei ihr Therapie machten.«


Frau Russmann schüttelte den Kopf, als könne sie so
viel Unverstand nicht fassen. »Aber doch nicht während der Ferien. Wir haben
Herbstferien. Da kommen keine Patienten zu Frau Holler.« Genaueres zu der
jungen Besucherin konnte Frau Russmann nicht sagen.


»Ich glaube, ich brauche jetzt ein kleines
Nickerchen«, bemerkte sie abschließend.


Weitere Fragen hatten wohl keinen Sinn.


Ein paar Stunden später war Mayfeld im Keller des
Weinguts Leberlein bei seinem Wein. Seit Jahren bewirtschaftete er einige
Morgen Weinberge im Rauenthaler Rothenberg, die Julia geerbt hatte. Den Wein
baute er im Weingut der Schwiegereltern aus.


Von der Decke des alten Gewölbes hing eine matte
Glühbirne herab und warf ihr warmes Licht auf die alten Weinfässer. In einer
anderen Ecke des Kellers hörte er seinen Schwiegervater Jakob hantieren.
Mayfeld stellte die Holzleiter an ein Halbstück und stieg ein paar Sprossen
hinauf. Er schob den Probierschlauch durch das Spundloch und stieg die Leiter
wieder hinunter, saugte den Wein an und füllte zwei Glaskolben, die auf dem
kleinen Tischchen vor dem Halbstück bereitstanden. Den Inhalt des ersten Glases
schüttete er durch das Loch an der oberen Wölbung des Fasses wieder zurück.


Zuerst bestimmte er mit einem Thermometer die
Temperatur des gärenden Weins im zweiten Glas, achtzehn Grad Celsius. Dann ließ
er die spindelförmige Oechslewaage in den Messzylinder gleiten und las die
Oechslegrade ab, zwanzig Grad Oechsle. Er notierte die Werte mit Kreide auf dem
Holzfass. Zum Schluss trank er die weißtrübe Flüssigkeit in bedächtigen
Schlucken.


Das Ritual wiederholte er bei den beiden anderen
Halbstück-Fässern. Mayfeld war zufrieden, der Federweiße war auf einem guten
Weg. Heute Nacht würde es kalt werden. Sämtliche Öffnungen, Fenster und
Luftschächte des Weinkellers waren geöffnet, um die Gärungsgase abzuleiten. Das
sollte reichen, um die Fässer abzukühlen. Die Hefepilze wollten es weder zu
warm noch zu kalt haben. Er stieg die Treppe aus dem stillen Keller hinauf und
ging in die Küche des Weinguts.


Dort bereiteten sich seine Frau Julia und Hilde, die
Hausherrin und Mayfelds Schwiegermutter, auf den Ansturm der Gäste vor. Seit
dem Wochenende hatte die Straußwirtschaft der Leberleins geöffnet. Julias
Kochkünste waren weit über Kiedrich hinaus bekannt.


»Kommst du, um uns zu helfen?«, begrüßte ihn seine
Frau lachend.


Hilde nickte ihm flüchtig zu und rührte weiter in
einem Topf auf dem Herd.


»Ich habe einen Mord in Martinsthal«, sagte Mayfeld
und setzte sich an den großen Holztisch in der Mitte des Raums.


Wenn ihn ein Fall beschäftigte, redete er gern mit
Julia darüber. Das half ihm, sein seelisches Gleichgewicht zu bewahren oder
wiederzugewinnen, und manchmal half ihr unbefangener Blick bei der Lösung des
Falls.


Auf dem Tisch lagen Forellenfilets, Blutwürste und
parierte Hasenrücken auf Platten, gewürfeltes Schmorgemüse, Rote Bete, gekochte
Kartoffeln, Feldsalat und Apfelstücke in Schüsseln. Alle Zutaten warteten auf
ihre weitere Verarbeitung. Julia hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, setzte
sich zu ihm und gab ihm ein Messer und ein Holzbrett.


»Schneide die Kartoffeln in feine Scheiben und
verteile sie fächerförmig auf die Teller«, wies sie Mayfeld ein. Sie griff
selbst nach einem Brettchen und einem Messer und begann zu schneiden. »Etwa
einen Viertelzentimeter dick. Das gibt Kartoffel-Carpaccio mit Trüffelsoße. Was
ist passiert?«


Mayfeld erzählte ihr von dem neuen Fall. »Kennst du
Dr. Holler?«, fragte er am Ende seines Berichtes.


Julia hatte mit dem Schnippeln aufgehört. Sie nickte.
»Eine liebe und interessante Kollegin, Psychologin und Jungianerin.«


»Was ist das, eine Jungianerin?«


»Jung war neben Freud und Adler einer der Begründer
der Psychoanalyse. Ein Schwerpunkt seiner Arbeit war das kollektive
Unterbewusste, wie es sich zum Beispiel in Märchen und Mythen zeigt, während
Freuds Interesse stärker auf das persönliche Unterbewusste gerichtet war.«


»Und die Meinungsunterschiede, die die Gründerväter
vor hundert Jahren hatten, spielen heute noch eine Rolle?«, fragte Mayfeld
skeptisch. Das klang ihm weniger nach einem wissenschaftlichen Streit als nach
einer Glaubensfrage.


Julia lächelte und hob die Schultern, als wollte sie
sagen, dass es nicht an ihr liege.


»Mit Märchen hat sich Frau Holler intensiv befasst.«
Mayfeld erwähnte das Plakat im Behandlungsraum und die Bücher im Arbeitszimmer
von Dr. Holler.


»Ja, sie ist in ihrer Freizeit als Märchenerzählerin
aufgetreten. Und beruflich hat sie Märchen in ihre Therapien mit einbezogen.
Sie lässt die Klienten ausgehend von Motiven aus Märchen imaginieren. Dieses Verfahren,
man kann es sich als eine Art begleiteten Tagtraum vorstellen, soll nach ihren
Erfahrungen eine sehr direkte Brücke ins Unterbewusstsein darstellen.«


»Ich dachte, eure Patienten erzählen schon von alleine
genug Märchen, und es geht in der Therapie darum, sie zurück auf den Boden der
Tatsachen zu holen.«


»Natürlich spielt das, was du die objektive Wahrheit
nennen würdest, in der Therapie eine wichtige Rolle. Aber das ist nur die eine
Seite. Was Psychotherapeuten genauso stark interessiert, das ist die subjektive
Wahrheit. Die kann der objektiven Wahrheit sehr ähnlich, sie kann aber auch
ganz weit von ihr entfernt sein.«


»Aha.«


»Es sind nicht die Dinge, die uns beunruhigen, sondern
die Meinungen, die wir von den Dingen haben.«


»Sagte Epiktet, der griechische Philosoph und
Stoiker.« Mayfeld war es gelungen, seine Frau zu überraschen. »Das steht auf
dem Plakat, das du in deinem Arbeitszimmer aufgehängt hast«, erinnerte er
Julia. »Ich bevorzuge die objektiven Fakten.«


»Von denen du in diesem Fall noch nicht allzu viele
hast.«


»Ich habe die bizarr arrangierte Leiche einer
Psychologin. Es kann sein, dass der Täter, um in deinen Worten zu bleiben, uns
etwas über seine Meinung, die er von den Dingen hat, mitteilen will. Ich habe
aber auch Hinweise auf einen Einbruchsdiebstahl. Es kann sein, dass der Täter
mit dem Arrangement unsere Meinung, die wir von den Dingen haben, beeinflussen
will.«


»Habt ihr Bilder von der ganzen Szene gemacht?«


»Na klar.«


»Zeig sie jemandem, der sich mit Märchen auskennt, der
Hollers Arbeitsweise kannte. Er wird dir sagen können, ob da jemand eine
Botschaft hat oder ob es sich um eine Art Ablenkungsmanöver handelt.«


»Vielleicht sind das nicht die einzigen Alternativen,
verrückte Botschaft oder Ablenkungsmanöver«, gab Mayfeld zu bedenken. Es waren
allerdings die beiden einzigen Alternativen, die ihm momentan einfielen.
»Entweder hängt der Mord mit Hollers Arbeit zusammen, oder jemand will, dass
wir das glauben.«


»Würde sich ein einfacher Einbrecher die Mühe
machen?«, fragte Julia.


»Wohl nicht«, gab Mayfeld zu. »Wir haben kaum
Patientenunterlagen in der Praxis gefunden. Ihr Praxiscomputer ist
verschwunden. Es gibt bloß einen USB-Stick.
Hoffentlich finden wir auf dem etwas, das uns weiterbringt, Aufzeichnungen über
die Patienten zum Beispiel.«


»Datenschutz ist da wohl nicht so wichtig?«, wandte
Julia ein.


In diesem Moment wurde die Küchentür aufgerissen.


»Das ist voll peinlich!« Lisa Mayfeld, schwarzer Rock,
schwarzes T-Shirt, schwarz gefärbte Haare und fünfzehn Jahre alt, stürzte
herein und fläzte sich neben ihre Mutter auf einen Stuhl. »Das geht ja wohl gar
nicht.« Sie ließ eine Kaugummiblase zwischen ihren dunkelrot geschminkten
Lippen entstehen und platzen.


»Wenn du nicht willst, musst du nicht mehr bedienen.
Ab morgen gehst du ja wieder zur Schule«, warf Julia ein.


»Das meine ich doch nicht«, protestierte Lisa und ließ
ihren Stuhl bedenklich nach hinten kippen. »An die Kinderarbeit habe ich mich
schon gewöhnt, und solange es mit dem Trinkgeld stimmt, ist das voll korrekt.
Ich meine die Ahnengalerie draußen. Hast du dir das ausgedacht, Oma?«


Lisas Stuhl kippte zurück nach vorn, sie stand auf und
schlenderte zu Hilde, die sich weiterhin darauf konzentrierte, in dem Topf, der
vor ihr auf dem Herd stand, herumzurühren. Sie näherte sich ihrer korpulenten
Großmutter von hinten, umfasste ihre Schultern und schmiegte ihre Wange an die
von Hilde.


»Warst du das, Oma?«


»Willst du mal probieren?«, fragte Hilde, wandte sich
zu ihrer Enkelin und hielt ihr einen Löffel mit einer dampfenden Flüssigkeit
unter die Nase. Lisa spitzte den Mund und schlürfte den Löffel laut hörbar aus.


»Super! Was ist das?«


So schnell würde er seine Tochter auch gern
besänftigen können, dachte Mayfeld.


»Die Fleischsoße für die Wildschweinlasagne.«


»Du bist die Größte, Oma.« Sie gab ihr einen Kuss auf
die Wange.


»Das ist ein Rezept von deiner Mutter.«


»Ach so. Du bist trotzdem die Größte. War das deine
Idee mit der Ahnengalerie?«


»Du meinst die Fotos, die ich im Eingangsbereich
aufgehängt habe? Wir sind nun mal ein Familienbetrieb, da fand ich das passend.
Die Bilder von dir hat mir deine Mutter gegeben. Ich fand sie ganz bezaubernd.
Passt dir irgendeines nicht?«


Lisa ging zurück zu ihrem Stuhl und tippte ihrer
Mutter, die wieder Kartoffeln in Scheiben schnitt und fächerförmig auf Tellern
anrichtete, an die Schulter.


»Letzte Woche hast du mir einen Vortrag gehalten wegen
Facebook. Wie hieß das noch mal, worüber du geredet hast?«


Julia seufzte. »Informationelles
Selbstbestimmungsrecht.«


»Genau, über dieses Recht hast du gepredigt. Dass man
das Recht an seinen Bildern und auf seine Privatsphäre nicht leichtfertig
preisgeben soll, weil man nie sicher sein kann, was andere mit diesem Wissen
machen und ob sie einem damit schaden können. Hab ich mir das richtig gemerkt?«


Julia nickte.


Jetzt konnte es eng werden für Julia, dachte Mayfeld
und überlegte, wie er seiner Frau argumentativ aus der Bredouille helfen
könnte.


»Es war mein Fehler«, rief Hilde vom Herd aus. »Ich
wollte ein paar Bilder von euch. Julia hat mir eine ganze Mappe gegeben, und
ich habe mir welche ausgesucht. Und was soll man denn mit einem Bild aus der
Seepferdchengruppe des Schwimmvereins unternehmen, das dir schaden könnte?«


Mayfeld fiel es schwer, ein Lachen zu unterdrücken.
Wenn Lisa derzeit etwas überhaupt nicht ertragen konnte, dann waren es Bilder,
die sie als kleines Kind zeigten. In ein paar Jahren, wenn sie sich sicher sein
würde, erwachsen zu sein, wäre das bestimmt wieder anders, aber im Moment war
Oma Hilde womöglich die Einzige, die ein solches Bild öffentlich ausstellen und
diese Aktion überleben konnte.


»Du hättest mich fragen müssen«, giftete Lisa ihre
Mutter an, aber Oma Hilde hatte mit ihrem Schuldeingeständnis der Anklage jeden
Schwung genommen. Wahrscheinlich würde sich Lisa jetzt ein neues Opfer suchen,
vermutete Mayfeld und wusste auch schon, wen es als Nächsten treffen würde.


»Bist du mal wieder im Polizistenstress?« Lisa wandte
sich an ihren Vater, blies eine weitere Kaugummiblase auf und ließ sie platzen.
Sie wusste, dass er das nicht leiden konnte, und zauberte ein besonders
unschuldiges Lächeln auf ihre Lippen. »Ich war heute Mittag bei Opa. Er meinte,
sein Sohn könnte sich ruhig mal um ihn kümmern, statt sich den Hintern für die
Bullerei aufzureißen. Finde ich übrigens auch.«


Erst verschwieg ihm der Vater seine gesundheitlichen
Probleme, dann erfuhr Mayfeld zufällig, dass er im Krankenhaus lag, und nun
erwartete er, dass er sich umgehend bei ihm meldete, und beschwerte sich auch
noch bei seiner pubertierenden Enkeltochter über ihn. Wirklich allerliebst, was
sein Vater da veranstaltete. Ich wäre schon noch hingefahren, wollte er
antworten, aber das klang zu sehr nach einer der Ausreden, die seine Tochter in
letzter Zeit andauernd gebrauchte.


»Danke, dass du nach Opa geschaut hast, Lisa. Wie geht
es ihm?«


»Brauchst dich nicht bei mir zu bedanken. Das ersetzt
nicht den eigenen Besuch. Ich war nicht wegen deines schlechten Gewissens dort,
sondern wegen Opa.«


Mayfeld wusste nicht, ob er sich über die Frechheit
seiner Tochter ärgern oder auf ihre Schlagfertigkeit stolz sein sollte. »Was
fehlt ihm denn nun?«


»Frag ihn doch selbst! Ich kann mit dem
Ärztekauderwelsch nichts anfangen. Irgendetwas mit Herzrhythmusstörungen. Weißt
du eigentlich, dass er auf der Intensivstation liegt?«


Mayfeld hielt den Atem an. Er suchte im Gesicht seiner
Tochter Anzeichen dafür, dass sie nur einen makabren Scherz machte, konnte aber
zu seiner Bestürzung keine entdecken.


»Das ist kein Scherz, Papa«, sagte sie und kaute auf
ihrem Kaugummi herum, ließ sich dabei demonstrativ viel Zeit, während sie die
Reaktion ihres Vaters beobachtete. Irgendwann schien sie genug gesehen zu
haben.


»Montag oder Dienstag kommt er auf Normalstation, und
in ein paar Tagen wird er entlassen«, erlöste sie ihren Vater schließlich.


Mayfeld atmete auf. »Dann geht es ihm also wieder
gut?«


»Das willst du doch bloß hören, damit du ihn nicht zu
besuchen brauchst«, rief Lisa empört.


»Nenn es mitmenschliches Interesse.«


»Ich glaub schon, dass es ihm wieder besser geht. Ich
musste ihm Zigaretten mitbringen.«


»Auf die Intensivstation?« Mayfeld schüttelte
ungläubig den Kopf. »Seit wann machst du denn, was man dir sagt?«


Mayfelds Schwägerin Elly kam in die Küche. »Es geht
los, die ersten Gäste sind da. Zweimal Kartoffel-Carpaccio mit Hasenrücken und
zweimal Rote-Bete-Carpaccio mit Forellentatar.«


Julia stand auf, nahm zwei Hasenrückenfilets und ging
zum Herd. Sie bat Lisa, das vorbereitete Forellentatar aus dem Kühlschrank zu
holen.


Mayfeld stand ebenfalls auf. Ab jetzt würde er in der
Küche nur stören. »Was sagtest du gerade über Herbert?«, fragte er seine
Tochter.


Lisa grinste. »Ne Woche war der Opa krank, jetzt
raucht er wieder, Gott sei Dank.«


***


Hundertvierundvierzig, hundertfünfundvierzig,
hundertsechsundvierzig, hundertsiebenundvierzig. Fertig. Er hatte alle
Sommersprossen des Mädchens gezählt. Zumindest fast alle. An ein paar Stellen
hatte er sich nicht getraut nachzusehen. Er schob den Pulli und das T-Shirt
wieder runter und zog die Jeans wieder hoch. Ganz schön viele Sommersprossen.
Das Mädchen schlief immer noch. Aber es war nicht noch kälter geworden.
Vielleicht sogar etwas wärmer. Und es atmete ein wenig. Zumindest kam ihm das
so vor.


Nun lag Sneewittchen lange lange
Zeit in dem Sarg und verweste nicht, sondern sah aus, als wenn es schliefe,
denn es war noch so weiß als Schnee, so rot als Blut und so schwarzhaarig wie
Ebenholz.


Er musste warten. Es war schade, dass er so wenig über
Mädchen wusste. Lass die Finger von den Mädchen, davon verstehst du nichts,
hatte Mama gesagt. Aber Mama war nicht da, die musste weg, weil sie der rote
Wolf gebissen hatte. Schon ein paarmal hatte er heute gedacht, dass es gar
nicht so schlecht war, wenn Mama nicht da war. Sie kümmerte sich um alles, aber
er war doch schon ein großer Junge, auf den man nicht mehr so aufpassen musste
wie früher, als er noch zur Schule ging. Immerhin konnte er lesen und schreiben
und sogar ein bisschen rechnen. Und sehr, sehr gut kochen. Und er vergaß
nichts. Niemals, nie und nimmer. Er konnte sich alles merken. Am liebsten die
Märchen aus dem Märchenbuch von Jacob und Wilhelm Grimm. Die versteht er sogar,
hatte Mama einmal zu Tante Sylvia gesagt. Ja, die Märchen verstand er. Aber
nicht die Mädchen. Mit denen kannte er sich nicht aus.


Früher hatte ihn die Mama eingesperrt, weil sie Angst
hatte, dass er was Dummes machen könnte. Aber Tante Sylvia hatte ihr gesagt,
dass das nicht recht war, und da hatte Mama ein Einsehen gehabt. Seitdem
verbrachte er jede freie Minute im Wald und sammelte alles ein, was ihm gefiel,
wenn er Mama nicht beim Kochen half oder in einem Märchenbuch las.


Das mit dem Plumps war vielleicht keine so gute Idee
gewesen. Ein Fußknöchel des Mädchens war dick geworden, und ein Handgelenk war
angeschwollen. Am Kopf hatte das Mädchen jetzt eine hässliche Beule. Dummer
Junge, dummer Junge. Er schlug sich fest auf den Kopf, mit beiden Händen.
Früher hatte das sein Vater gemacht, der Fromm.


Der Opa hatte immer gesagt, dass der Fromm ein
Scheinheiliger wäre. Dabei hatte der Fromm gar keinen Schein. Nie hatte er
einen gesehen, und er konnte sich an alles erinnern und vergaß nie etwas. Tante
Sylvia hatte Mama gesagt, dass es nicht recht war, dass der Fromm ihn schlug.
Niemand dürfe ihn schlagen, hatte sie gesagt. Und niemand dürfe ihn einsperren.
Und dann hatte Mama den Fromm sitzen lassen, und später war sie mit ihm in das
Haus im Wald gezogen, wo er ihr beim Kochen half. Bis der Wolf gekommen war und
sie gebissen hatte.


Er hatte Mama versprechen müssen, dass er Tante Sylvia
besuchen würde. Aber das hatte jetzt keinen Zweck mehr. Und so, wie es war, war
es gut, mit ihm und dem Mädchen. Wenn sie nur wieder wach würde.


Er haute sich noch mal mit beiden Händen auf den Kopf.
Der Fromm hatte einmal gesagt, vielleicht würde das helfen. Aber meistens half
es nicht.


Es war spät, und draußen war es ganz still geworden.


Und alles war so still, dass einer
seinen Atem hören konnte, und endlich kam er zu dem Turm und öffnete die Türe
zu der kleinen Stube, in welcher Dornröschen schlief. Da lag es und war so
schön, dass er die Augen nicht abwenden konnte, und er bückte sich und gab ihm
einen Kuss.


Wieso war er darauf nicht früher gekommen? Märchen
Nummer fünfzig, nicht Nummer dreiundfünfzig. Das war nicht Schneewittchen, das
war Dornröschen! Er musste sie nur küssen.


Wie er es mit dem Kuss berührt
hatte, schlug Dornröschen die Augen auf, erwachte, und blickte ihn ganz
freundlich an.


Er beugte sich vorsichtig zu ihr herunter. Er wusste
nicht, wie ein Prinz küsste, aber er gab sich Mühe, alles richtig zu machen.


»Bäh«, schrie das Mädchen und schlug ihm ins Gesicht.


Dornröschen war aufgewacht. Aber so hatte er sich das
nicht vorgestellt. Niemand durfte ihn hauen. Er schlug zurück. Blut sickerte
aus ihrer Nase. Das hatte sie jetzt davon.


	    
	    Lust auf mehr?

	        Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

	        www.emons-verlag.de

	    

cover.jpeg
Kl el s

ROLAND STARK

RHEINGAU KRIMI






ops/images/anzeige.jpg
ROLAND STARK

Frau Holle ist tot

RHEINGAU KRIM






ops/fonts/LinBiolinum_Bd-0.5.5.otf


ops/fonts/LinBiolinum_It-0.5.1.otf


ops/fonts/LinBiolinum_Re-0.6.4.otf


ops/styles/page-template.xpgt
 

   

     
       
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





ops/fonts/LinLibertine_Bd-4.1.0.otf


ops/fonts/LinLibertine_BI-4.0.5.otf


ops/fonts/LinLibertine_It-4.0.6.otf


ops/images/karte.jpg





ops/fonts/LinLibertine_Re-4.4.1.otf


